
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				In der idyllischen Kleinstadt Walls of Water in North Carolina führt die junge Willa Jackson ein ruhiges und beschauliches Leben. Inmitten von Bergen und Wasserfällen hat sie am Rande des nahe gelegenen Nationalparks einen gemütlichen Laden eröffnet – das Au Naturel Sporting Goods and Café, das nicht nur mit Wanderausrüstung, sondern auch mit herrlichem Gebäck und Kaffee lockt. Dann allerdings gerät ihr Alltag ziemlich durcheinander, als die alte Villa, die einst im Besitz ihrer Familie war, renoviert wird. Plötzlich hat Willa zwei neue Stammgäste – den charmanten Landschaftsarchitekten Colin Osgood und seine umtriebige Schwester Paxton, die den Umbau leitet. Zunächst macht Willa einen großen Bogen um das Anwesen, da sie nicht gerne an die Vergangenheit ihrer Familie erinnert werden will. Aber dann lässt sie sich doch zu einer Besichtigung überreden. Zusammen entdecken Willa und Paxton im Garten der Villa unter einem alten, knorrigen Pfirsichbaum ein Familiengeheimnis, das die beiden jungen Frauen schließlich zu ihren Großmüttern führt und allerlei wunderliche Dinge in Gang bringt …

				Weitere Informationen zu lieferbaren Titeln der Autorin

				finden Sie am Ende des Buches.
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				EINS

				Verstecke

				Just an dem Tag, als Paxton Osgood die Schachtel mit den gefütterten, von einem Kalligrafen beschrifteten Premiumkuverts zur Post brachte, begann es so heftig zu regnen, dass die Luft weiß wurde wie gebleichte Baumwolle. Bei Einbruch der Dunkelheit traten die Flüsse über die Ufer, und zum ersten Mal seit 1936 konnte die Post nicht ausgetragen werden. Erst als es wieder trockener wurde, die Keller ausgepumpt und die Gärten und Straßen von Ästen und Laub freigeräumt waren, konnten die Einladungen zugestellt werden. Interessanterweise landeten sie allesamt bei falschen Adressen. Nachbarn standen lachend am Zaun und überreichten dem rechtmäßigen Empfänger die falsch zugestellte Post. Beiläufig erwähnte man dabei das verrückte Wetter und den nachlässigen Postboten. Am nächsten Tag tauchten ungewöhnlich viele Leute beim Arzt auf und klagten über infizierte Schnittwunden, die sie sich beim Öffnen der Kuverts zugezogen hatten. Die Feuchtigkeit hatte die Umschläge so fest versiegelt, dass diese kaum zu öffnen waren. Ihr Inhalt, eine Einladungskarte, schien sich zudem gern zu verstecken und später irgendwo wieder aufzutauchen. Mrs Jamesons Einladung war zwei volle Tage lang verschwunden und wurde schließlich in einem Vogelnest im Garten entdeckt. Harper Rowleys Einladung fand man im Glockenturm, die von Mr Kingsley im Schuppen seiner betagten Mutter.

				Hätte jemand auf die Zeichen geachtet, dann wäre ihm aufgefallen, dass die Luft häufig weiß wird, wenn sich Dinge verändern. Durch Papier verursachte Schnitte weisen möglicherweise darauf hin, dass auf dem Blatt mehr steht, als man auf den ersten Blick vermutet. Und Vögel sind immer darauf aus, Leute vor Dingen zu schützen, die sie nicht sehen.

				Aber niemand achtete auf die Zeichen, am wenigsten Willa Jackson.

				Der Umschlag lag über eine Woche lang unberührt auf der hinteren Theke in Willas Laden. Sie musterte ihn neugierig, als er mit der übrigen Post gebracht wurde. Doch als sie erkannte, worum es sich handelte, ließ sie ihn fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Selbst jetzt betrachtete sie ihn jedes Mal nur misstrauisch, wenn sie daran vorbeikam.

				»Mach ihn endlich auf!«, befahl Rachel schließlich einigermaßen aufgebracht. Willa drehte sich zu Rachel Edney um, die hinter der Kaffeebar auf der anderen Seite des Ladens stand. Rachel hatte kurze dunkle Haare, und in ihrer Caprihose und dem Sportoberteil sah sie aus, als wollte sie einen hohen Felsen erklimmen. Rachel war davon überzeugt, dass sie den Laden repräsentieren musste, egal, wie oft Willa ihr erklärte, dass es nicht nötig sei, die Klamotten zu tragen, die im Laden verkauft wurden. Willa selbst lief nahezu ausschließlich in Jeans und Stiefeln herum.

				»Ich gehe nicht hin. Ich muss ihn nicht aufmachen«, sagte Willa. Sie beschloss, sich an die beruhigend banale Aufgabe zu machen, die neue Lieferung von T-Shirts aus Biobaumwolle zusammenzulegen. Sie hoffte, das würde ihr helfen, das merkwürdige Gefühl zu ignorieren, das sie jedes Mal befiel, wenn sie an diese Einladung dachte. Es war wie ein mit Erwartungen angefüllter Ballon, der sich in der Mitte ihres Körpers immer weiter ausdehnte. In ihrer Jugend hatte sie sich oft so gefühlt – immer dann, wenn sie dabei war, eine große Dummheit zu machen. Mittlerweile hatte sie ihr Leben mit so viel Ruhe ausgepolstert, dass sie glaubte, nichts könne durch dieses Polster dringen. Doch offenbar irrte sie sich.

				Rachel schnalzte abfällig mit der Zunge. »Du bist wirklich versnobt.«

				Willa musste lachen. »Erklär mir bitte, was daran versnobt ist, wenn ich die Einladung zu einer Galaveranstaltung, die von den reichsten Frauen der Stadt organisiert wird, nicht öffne.«

				»Du rümpfst über alles, was sie machen, die Nase. Offenbar findest du sie einfach nur blöd.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Nun, entweder es stimmt, oder du hegst den heimlichen Wunsch, diesem Kreis anzugehören«, meinte Rachel und band sich die grüne Schürze um, auf der in gelben Buchstaben Au Naturel Sporting Goods and Café prangte.

				Rachel war acht Jahre jünger als Willa, aber Willa hatte Rachels Ansichten nie wie die einer Zweiundzwanzigjährigen abgetan, die glaubt, sie habe den großen Durchblick. Rachel war viel herumgekommen und wusste eine Menge über die Menschen. In Walls of Water hatte sie sich nur deshalb vorübergehend niedergelassen, weil sie sich hier in einen Mann verliebt hatte. Die Liebe, pflegte sie zu sagen, ändert alles.

				Jetzt aber wollte Willa nicht darüber sprechen, was sie von den reichen Familien im Ort hielt. Rachel hatte niemals länger als ein paar Monate an einem Ort verbracht, Willa hingegen fast ihr ganzes Leben hier gelebt. Sie wusste alles über die geheimnisvolle soziale Dynamik von Walls of Water. Sie wusste nur nicht, wie sie diese Dynamik Leuten erklären sollte, die sich damit nicht auskannten. Deshalb stellte sie Rachel eine Frage, die sie bestimmt ablenken würde. »Was gibt es denn heute Leckeres bei uns? Es duftet fantastisch.«

				»Ah – lauter Köstlichkeiten, wenn ich das so sagen darf. Den Knabbermix biete ich heute mit Kaffeebohnen im Schokoladenmantel an. Außerdem gibt es Haferplätzchen mit einer Kaffeeglasur und Espresso-Brownies.« Sie deutete wie die Gastgeberin einer Kochshow auf die Snacks in der Vitrine.

				Vor etwa einem Jahr hatte Willa Rachel gefragt, ob sie nicht die bis dahin geschlossene Kaffeebar im Laden übernehmen wolle. Ihr Vorschlag, auch Snacks anzubieten, die Kaffee als Zutat enthielten, erwies sich als genialer Einfall. Nun war es morgens ein richtiges Vergnügen, den Laden zu betreten. Der intensive Duft von Schokolade, in den sich das warme Aroma frisch aufgebrühten Kaffees mischte, barg etwas Geheimnisvolles in sich. Willa kam es vor, als hätte sie endlich das perfekte Versteck gefunden.

				Willas Laden, der auf Ökosportkleidung spezialisiert war, lag an der National Street. Die lange, viel befahrene Straße führte direkt zum Eingang des Cataract National Forest, eines Parks im Herzen der Blue Ridge Mountains in North Carolina, der wegen seiner wundervollen Wasserfälle berühmt war. An dieser Straße waren alle Geschäfte auf den Bedarf von Wanderern und Campern ausgerichtet. In ihrem Laden hatte Willa endlich ihre Nische gefunden, wenn man es denn so nennen wollte. Im Grunde lag ihr nicht viel am Wandern, Campen oder sonstigen Outdoor-Aktivitäten, die die Stadt am Leben hielten. Aber sie fühlte sich bei den anderen Ladenbesitzern und den Leuten, die neu waren in der Stadt, sehr viel wohler als bei denen, die sie in ihrer Jugend gekannt hatte. Wenn sie schon hier lebte, dann gehörte sie hierher und nicht zu den feinen Alteingesessenen.

				Die Geschäfte waren in Gebäuden untergebracht, die vor über hundert Jahren errichtet worden waren, als Walls of Water nur ein kleiner Holzfällerort gewesen war. Die Decken waren mit ziseliertem Zinnblech verkleidet, die Fußböden abgewetzt und ausgebleicht. Beim kleinsten Druck knackten sie wie die Knochen einer alten Frau. Deshalb wusste Willa nun, dass Rachel hinter ihr stand.

				Sie drehte sich um. Rachel hatte den verhassten Umschlag in der Hand. »Mach ihn auf!«

				Willa nahm ihn zögernd entgegen. Er war aus festem Papier, das sich dennoch unglaublich weich anfühlte. Sie öffnete ihn hauptsächlich deshalb, um nicht weiter von Rachel genervt zu werden. Ausgerechnet in diesem Moment bimmelte die Glocke über dem Eingang. Beide drehten sich um, weil sie sehen wollten, wer hereinkam.

				Aber am Eingang war niemand.

				Rachel rieb sich die nackten Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. »Mir ist plötzlich ganz kalt.«

				»Meine Großmutter hätte gesagt, das bedeutet, dass ein Geist an dir vorbeigeschwebt ist.«

				Rachel schnaubte abfällig. »Aberglaube ist der Versuch der Menschen, Dinge zu kontrollieren, die sie nicht kontrollieren können.«

				»Danke, Margaret Mead.«

				»Nun mach schon.« Rachel stupste sie an. »Lies!«

				Willa zog die Einladung heraus und las:

				Am 12. August 1936 gründeten ein paar Damen aus Walls of Water, North Carolina, einen Klub, der sich mittlerweile zum bedeutendsten Gesellschaftsverein der Gegend gemausert hat. Der Damenklub organisiert Spendenveranstaltungen, lädt zu kulturellen Ereignissen ein und schreibt jährliche Stipendien aus.

				Anlässlich des fünfundsiebzigsten Gründungstages dieser wunderbaren Organisation beehren sich die derzeitigen Mitglieder des Damenklubs, Sie als ehemaliges Mitglied oder als Verwandte/n eines ehemaligen Mitglieds zu einem ganz besonderen Fest einzuladen.

				Feiern Sie mit uns fünfundsiebzig Jahre guter Taten. Kommen Sie am 12. August um 19 Uhr in das frisch restaurierte Blue Ridge Madam. Dort wollen wir diesen großen Tag gemeinsam begehen.

				UAWG – bitte benützen Sie dazu die beiliegende Antwortkarte an die Vorsitzende Paxton Osgood.

				»Siehst du?«, sagte Rachel, die sich über Willas Schulter gebeugt hatte. »Das war doch gar nicht so schlimm.«

				»Ich fasse es nicht, dass Paxton im Blue Ridge Madam feiern will.«

				»Nun hab dich nicht so. Ich würde weiß Gott was darum geben, mich dort mal umschauen zu können, und du doch genauso.«

				»Ich gehe nicht hin.«

				»Du spinnst doch. Deine Großmutter …«

				»… war ein Gründungsmitglied. Ich weiß«, fiel Willa ihr ins Wort und legte die Einladung weg. »Sie hat den Klub gegründet, nicht ich.«

				»Er ist ihr Vermächtnis.«

				»Er hat nichts mit mir zu tun.«

				Rachel hob die Hände. »Ich gebe auf. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

				»Ja«, antwortete Willa. Sie war froh, dass dieses Gespräch beendet war. »Mit Sojamilch und zwei Stück Zucker.« In der vergangenen Woche war Rachel zu der Überzeugung gelangt, dass die Art und Weise, wie jemand seinen Kaffee trank, Hinweise auf seinen Charakter geben konnte. Waren Menschen, die ihren Kaffee schwarz tranken, unnachgiebig? Hatten Leute, die ihren Kaffee gerne mit Milch, aber ohne Zucker tranken, ungelöste Probleme mit ihren Müttern? Rachel bewahrte ein Büchlein hinter der Kaffeetheke auf, in das sie ihre Erkenntnisse eintrug. Willa beschloss, sie beschäftigt zu halten, und bestellte jeden Tag einen anderen Kaffee.

				Rachel kehrte zur Kaffeebar zurück und machte eine Notiz. »Hm, interessant«, sagte sie mit ernster Miene, so, als ergäbe das alles einen Sinn und als hätte sie Willa endlich durchschaut.

				»An Geister glaubst du nicht, aber du glaubst, wie ich meinen Kaffee trinke, sagt etwas über meine Persönlichkeit aus?«

				»Das eine ist der reine Aberglaube, das andere Wissenschaft.«

				Willa schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den T-Shirts zu. Sie versuchte, die Einladung, die mittlerweile offen auf dem Tisch lag, zu ignorieren. Aber ihr Blick fiel immer wieder darauf, denn die Karte schien sich ständig wie in einem Luftzug zu bewegen.

				Schließlich warf sie ein T-Shirt darauf und bemühte sich, sie zu vergessen.

				Nach Ladenschluss machte sich Rachel auf den Weg zu ihrem Freund, mit dem sie noch eine kleine Wanderung unternehmen wollte. Willa fand das irritierend gesund. Sie machte es dadurch wett, dass sie ein Brownie aus der Snackvitrine holte und in drei großen Bissen verschlang. Dann kletterte sie in ihren knallgelben Jeep Wrangler und machte sich auf den Heimweg. Am Mittwochabend erledigte sie immer ihre Wäsche. Manchmal freute sie sich richtig darauf.

				Ihr Leben war ziemlich eintönig, aber immerhin sorgte diese Routine dafür, dass sie nicht auf dumme Gedanken kam. Sie war dreißig Jahre alt. Mit dreißig ist man erwachsen, pflegte ihr Vater zu sagen.

				Doch statt auf direktem Weg nach Hause zu fahren, bog Willa auf die Straße zum Jackson Hill ein. Das war ihr täglicher Umweg, eine ziemlich aufregende, ja fast schon gefährliche Fahrt einen steilen Hang hinauf, doch der einzige Weg, der zum Gipfel führte. Dort oben stand eine stattliche Villa, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammte – das Blue Ridge Madam, wie das Gebäude im Ort genannt wurde. Seit gut einem Jahr wurde es renoviert, und Willa war immer wieder dorthin gefahren, um den Fortschritt zu begutachten.

				Das Haus hatte vor etlichen Jahren der letzte einer ganzen Reihe zwielichtiger Investoren aufgegeben. Es verfiel zusehends und löste sich langsam, aber sicher auf, bis die Familie Osgood eingriff und es erwarb. Nun war die Renovierung nahezu abgeschlossen, und bald sollte hier ein Hotel seine Pforten öffnen. Die dicken weißen dorischen Säulen standen wieder an Ort und Stelle. Sie erstreckten sich über die ganze Länge des Hauses im neoklassizistischen Stil. Im unteren Säulengang hing jetzt ein antiker Kronleuchter, im Säulengang im ersten Stock standen schmiedeeiserne Stühle. Beeindruckend waren auch all die funkelnden Fenster, die davor zerbrochen oder mit Brettern vernagelt gewesen waren. Die Villa sah aus wie das Herrenhaus einer Plantage längst vergangener Zeiten, wo Frauen in Reifröcken mit Fächern wedelten und Männer in Gehröcken die Ernteerträge besprachen.

				Das Madam war um 1800 herum von Willas Ururgroßvater, dem Begründer der mittlerweile nicht mehr bestehenden Jackson Logging Company, erbaut worden. Es war ein Hochzeitsgeschenk für seine junge Braut gewesen, eine wunderschöne, zarte Frau aus einer bekannten Familie in Atlanta. Sie hatte das Haus geliebt und es für ihrer würdig erachtet, aber das Bergkaff Walls of Water samt seiner herrlichen grünen Feuchtigkeit hatte sie gehasst. Sie war für ihre großartigen Bälle bekannt gewesen, die sie in der Hoffnung veranstaltete, die Bürger der Stadt dazu zu bringen, so vornehm zu werden, wie sie selbst es sich wünschte. Doch dazu war es nie gekommen. Da es ihr nicht gelingen wollte, eine feine Gesellschaft aus den Leuten hier zu machen, beschloss sie, die feine Gesellschaft nach Walls of Water zu bringen. Sie beschwatzte ihre Freundinnen aus Atlanta, sie zu besuchen, hier Häuser zu bauen und diesen Ort als ein ausgelassenes Paradies zu betrachten. So war es ihr zwar nie vorgekommen, aber sie verstand sich ausgezeichnet darauf, andere davon zu überzeugen. Das ist eine Gabe, über die vor allem schöne, unzufriedene Frauen verfügen.

				Und so bildete sich in diesem winzigen, von Wasserfällen umgebenen Nest in North Carolina tatsächlich eine feine Gesellschaft. Die reichen Familien waren neugierig, fehl am Platz und stur. Die derben Holzarbeiter, die die Mehrheit der Einwohner stellten, empfingen sie wahrhaftig nicht mit offenen Armen. Aber als die Regierung die Wälder in der Umgebung kaufte und sie in einen Nationalpark umwandelte, kam die einheimische Holzindustrie zum Erliegen, und ebendiese wohlhabenden Familien halfen dem Ort zu überleben.

				Die Ironie bestand darin, dass die Jacksons, einst die angesehenste Familie im Ort, ja der Grund für die Existenz dieses Ortes, all ihr Geld verloren, als die Holzarbeiten zum Erliegen kamen. Sie zehrten noch eine Weile von den Erinnerungen an ihre glorreiche Vergangenheit und ihrem Ersparten, doch schließlich konnten sie ihre Steuern nicht mehr begleichen und mussten aus dem Madam ausziehen. Die meisten Leute, die mit Nachnamen Jackson hießen, verließen den Ort. Nur eine blieb – ein junges Mädchen namens Georgie Jackson, Willas Großmutter. Sie war damals siebzehn, ledig und schwanger. Und sie wurde ausgerechnet von den Osgoods, die früher eng mit den Jacksons befreundet gewesen waren, als Hausmädchen eingestellt.

				Kurz vor der Auffahrt zur Villa lenkte Willa ihren Wagen an den Straßenrand. Sie richtete es immer so ein, dass sie hier ankam, wenn die Arbeiter gegangen waren. Sie stieg aus dem Jeep, kletterte auf die Motorhaube und lehnte sich an die Windschutzscheibe. Es war Ende Juli. Jetzt war der Sommer am heißesten. Liebeskranke Insekten erfüllten die Luft mit ihrem Summen. Willa setzte zum Schutz vor der untergehenden Sonne ihre Sonnenbrille auf und starrte zum Haus hinüber.

				Nun musste nur noch der Garten angelegt werden. Damit war an diesem Tag offenbar begonnen worden. Das fand Willa aufregend. Neue Dinge waren zu sehen. Zwischen Holzpfosten gespannte Seile bildeten ein Muster von Vierecken quer über den Vorhof; auf dem Rasen waren unterirdische Leitungen mit Strichen in unterschiedlichen Farben markiert, um die Arbeiter darauf hinzuweisen, dass sie dort nicht graben durften. Ein Großteil der Aktivitäten schien sich jedoch rund um den einzigen Baum auf dem flachen Gipfel des Hügels abzuspielen, auf dem die Villa thronte.

				Der Baum stand direkt am linken Rand der Ebene, kurz bevor der Hügel steil abfiel. An seinen ausladenden Ästen wuchsen Blätter in langen, dünnen Büscheln. Wenn das Licht am Abend im richtigen Winkel auf den Baum fiel, sah es aus, als würde jemand am Rand einer Klippe stehen, bereit, ins Meer zu springen. Neben dem Baum stand ein Schaufelbagger, und um die Äste waren Plastikseile gebunden.

				Wollten sie den Baum etwa fällen?

				Warum nur? Er kam Willa kerngesund vor.

				Doch was immer sie taten, es diente garantiert einer Verbesserung. Die Osgoods waren bekannt für ihren guten Geschmack. Bald würde sich das Blue Ridge Madam wieder sehen lassen können.

				So ungern Willa es zugab, Rachel hatte recht. Sie hätte wirklich gern gewusst, wie die Villa innen aussah. Aber sie fand, dass sie kein Recht dazu hatte. Das Haus befand sich seit den dreißiger Jahren nicht mehr im Besitz ihrer Familie. Selbst ihr momentaner Aufenthaltsort kam ihr unrechtmäßig vor. Andererseits war das – wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war – einer der Gründe, warum sie immer wieder hierherkam. Nicht einmal als Teenager hatte sie sich nah genug herangewagt, um ins Innere zu spähen. Damals hatte es als Mutprobe gegolten, in das verfallende Haus einzudringen. In ihrer Jugend hatte sie alle möglichen Streiche ausgeheckt und war dabei so geschickt vorgegangen, dass bis zum Schluss niemand wusste, wer dahintersteckte. Im letzten Jahr auf der Highschool war sie eine richtige Legende gewesen. »Walls-of-Water-High-School-Joker« hatte man sie genannt. Sie hatte viele tollkühne bis verrückte Sachen angestellt, aber bei diesem Haus war es immer etwas anderes gewesen. Es hatte eine geheimnisvolle Wirkung auf sie ausgeübt. Einerseits zog es sie an, andererseits stieß es sie ab. Und so war es bis heute. Jeder Jugendliche, der in das Haus eindrang, kehrte zurück mit Geschichten über mysteriöse Schritte, zufallende Türen und einen dunklen Filzhut, der wie von einer unsichtbaren Gestalt getragen durch die Luft schwebte. Vielleicht hatte sie das davon abgehalten, diesem Haus zu nahe zu kommen. Gespenster flößten ihr Angst ein. Das hatte sie ihrer Großmutter zu verdanken.

				Sie richtete sich auf und zog die Einladungskarte aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Beim Durchlesen blieb sie an dem Begriff UAWG und dem Hinweis auf eine beiliegende Antwortkarte hängen. Als sie die Karte herauszog, stellte sie verwundert fest, dass sie mit einer Haftnotiz versehen war.

				Willa,

				unsere Großmütter sind die einzigen noch lebenden Mitglieder des ursprünglichen Klubs. Ich würde gern etwas ganz Spezielles für sie auf dem Fest veranstalten. Ruf mich bitte an. Vielleicht schaffen wir es gemeinsam, uns etwas auszudenken.

				Pax

				Paxton besaß eine hübsche Handschrift. Natürlich. Willa erinnerte sich noch aus der Highschool daran. Sie hatte einmal eine Notiz aufgehoben, die Paxton aus Versehen im Flur hatte fallen lassen. Es war eine Liste mit den Eigenschaften gewesen, die sich Paxton bei ihrem zukünftigen Ehemann wünschte. Willa hatte die seltsame Liste so oft durchgelesen und Paxtons schräges y und ihr keckes x so intensiv studiert, bis sie feststellte, dass sie die Handschrift nachmachen konnte. Und diese Fertigkeit konnte sie nicht ungenutzt lassen. Herausgekommen war ein oberpeinliches Treffen zwischen der hochnäsigen Paxton Osgood und Robbie Roberts, dem stockkonservativen, einfältigen Don Juan der Highschool, der glaubte, Paxton habe ihm einen Liebesbrief geschrieben.

				Der »Walls-of-Water-Highschool-Joker« hatte wieder zugeschlagen.

				»Ist es nicht schön geworden?«

				Willa zuckte zusammen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie ließ die Einladung fallen. Der Wind blies sie zu dem Besitzer der Stimme, der rechts neben ihrem Wrangler stand.

				Er trug eine dunkle Hose. Aus einer Hosentasche hing eine blaue Paisley-Krawatte. Sein weißes Anzughemd war verschwitzt, und seine dunklen Haare klebten an der Stirn und am Nacken. Seine Augen versteckten sich hinter einer verspiegelten Sonnenbrille. Die Einladung landete direkt auf seiner Brust und blieb dort flatternd hängen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Müde lächelnd, als ob es das Letzte wäre, womit er sich momentan beschäftigen wollte, nahm er die Einladung weg. Das ist ein Zeichen, dachte Willa. Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, welches. Ihre Großmutter hatte das früher immer gesagt, wenn etwas Unerwartetes geschah. Meist hatte sie dann noch darauf hingewiesen, dass man unbedingt dreimal klopfen und sich im Kreis drehen solle. Man konnte stattdessen aber auch Kastanien und Pennys aufs Fensterbrett legen.

				Er nahm die Sonnenbrille ab und sah sie an. Plötzlich veränderte sich seine Miene, und er sagte: »Du bist es!«

				Sie starrte ihn an, bis auch sie ihn erkannte. O Gott! Hier ertappt zu werden war schlimm genug; dass es ausgerechnet einer von ihnen war, der sie hier aufstöberte, machte die Sache noch schlimmer. Zutiefst gedemütigt rutschte Willa von der Motorhaube und sprang in den Jeep. Stimmt, es war ein Zeichen. Ein Zeichen, dass sie sich schleunigst aus dem Staub machen sollte.

				»Hey, warte!«, hörte sie ihn noch rufen, als sie den Zündschlüssel drehte.

				Aber sie wartete nicht. Sie raste davon.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Geflüster

				Paxton Osgood hatte im Büro für Öffentlichkeitsarbeit Überstunden gemacht. Als sie nach Hause fuhr, dämmerte es bereits. Die flackernden Lichter der Straßenlampen gingen eines nach dem anderen an wie verschlafene Glühwürmchen, die ihr den Weg weisen wollten. Paxton parkte vor dem Haus ihrer Eltern. Wenn alles nach Plan lief, würde sie noch rasch ein paar Runden schwimmen können, bevor es Zeit war, sich umzuziehen und zu dem Treffen des Damenklubs aufzubrechen.

				Das würde jedoch nur klappen, wenn sie ihren Eltern nicht über den Weg lief. Sie hatte wochenlang ihren Terminkalender optimiert, nur um ihnen an diesem Abend nicht von ihrem Tag erzählen zu müssen, sobald sie hereinkam. Diese Vermeidungsstrategie hatte sie erst in letzter Zeit entwickelt. Sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte. Bis jetzt hatte sie eigentlich ganz gern bei ihren Eltern gelebt. Wenn sie einmal im Jahr zum Treffen ihrer Studentinnenverbindung nach New Orleans fuhr, wunderten sich alle ihre ehemaligen Kommilitoninnen, dass sie noch immer zu Hause wohnte. Sie verstanden nicht, warum sie nach dem Studium überhaupt in ihr Elternhaus zurückgekehrt war. Schließlich hatte sie genügend Geld, um zu tun, wonach ihr der Sinn stand. Paxton fiel es schwer, ihr Verhalten zu erklären. Sie liebte Walls of Water. Sie liebte es, Teil seiner Geschichte zu sein und für das weitere Bestehen dieses Ortes zu sorgen. Es brachte eine tiefe, vibrierende Saite in ihr zum Klingen. Sie gehörte hierher. Und da Paxtons Zwillingsbruder Colin wegen seines Jobs durchs ganze Land und häufig auch ins Ausland reiste, fand Paxton es nur fair, dass ihre Eltern wenigstens ein Kind in ihrer Nähe hatten.

				Im letzten Jahr, als die Dreißig wie ein schwarzer Ballon vor ihr aufgestiegen war, hatte Paxton endlich den Entschluss gefasst auszuziehen. Nicht in einen anderen Bundesstaat, nicht einmal auf die andere Seite des Ortes, sondern in ein Haus, das ihre Freundin Kirsty Lemon, eine Immobilienmaklerin, verkaufen wollte. Es lag nur knapp sechs Meilen von ihrem Elternhaus entfernt. Sie hatte die Strecke mit dem Meilenzähler ihres Wagens gemessen und ihren Eltern die Nähe als großen Pluspunkt angepriesen. Aber ihre Mutter hatte sich bei dem Gedanken an ihren Auszug und an die Auflösung ihrer glücklichen kleinen Problemfamilie so aufgeregt, dass Paxton sich genötigt sah, einen Rückzieher zu machen. Immerhin zog sie aus dem Haupthaus ins Gartenhaus am Pool – ein kleiner, doch absolut notwendiger Schritt. Es würde wohl noch ein Weilchen dauern, bis sie den endgültigen Absprung schaffte.

				Das Gartenhaus verschaffte ihr etwas mehr Privatsphäre, doch leider führte der Weg dorthin unweigerlich durch das Haupthaus. Ihre Eltern wussten also stets, wann sie kam und wann sie ging. Sie konnte nicht einmal eine Tüte Lebensmittel mitbringen, ohne dass ihre Mutter es kommentierte. Ihre Tagträume waren darauf zusammengeschrumpft, dass sie sich vorstellte, es läge eine Schachtel Donuts auf ihrer Küchentheke, ohne dass jemand ein Wort darüber verlor.

				Sie nahm die Stufen zu dem ausgedehnten Wohnsitz ihrer Eltern, der dank der vielen Hickorybäume auf dem Anwesen den Namen Hickory Cottage trug. Im Herbst war der gesamte rückwärtige Teil mit gelben Blättern übersät, die so hell leuchteten, dass sie die Nacht erhellten. Die Vögel, die in den Bäumen nisteten, wurden ganz konfus, weil sie die Tageszeiten nicht mehr unterscheiden konnten. Manche blieben tagelang wach, bis sie erschöpft von den Ästen plumpsten.

				Paxton öffnete leise die Haustür und schloss sie ebenso leise hinter sich. Sie wusste, dass sich ihre Eltern um diese Zeit die Nachrichten im Fernsehen ansahen. Deshalb wollte sie auf Zehenspitzen durch die Küche schleichen und durch die hintere Tür wieder hinaus, ohne dass sie etwas merkten.

				Sie drehte sich um – und stolperte prompt über einen Koffer.

				Sie landete auf allen vieren auf dem Marmorfußboden in der Diele. Ihre Handflächen schmerzten.

				»Was um alles in der Welt war das?«, hörte Paxton ihre Mutter fragen. Dann vernahm sie eilige Schritte aus dem Fernsehzimmer.

				Paxton setzte sich auf und stellte fest, dass sich der Inhalt ihrer Umhängetasche bei ihrem Sturz über den Boden verteilt hatte. All ihre Listen waren herausgeflattert, was sie in Panik versetzte. Ihre Listen gingen niemanden etwas an. Sie zeigte sie keinem. Rasch sammelte sie sie ein und stopfte sie in die Tasche zurück. In dem Moment erschienen drei Personen in der Diele.

				»Paxton! Alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter, während Paxton aufstand und sich abklopfte. »Colin, räum um Himmels willen deine Koffer weg!«

				»Ich wollte sie ins Gartenhaus bringen, aber dann habe ich festgestellt, dass Paxton jetzt dort wohnt«, erwiderte Colin.

				Beim Klang der Stimme ihres Bruders wirbelte Paxton herum und warf sich in seine Arme. »Du wolltest doch erst am Freitag kommen!«, sagte sie und umarmte ihn fest. Sie schloss die Augen und atmete tief die ruhige, zwanglose Atmosphäre ein, die ihn stets zu umgeben schien. Sie war so froh, ihn zu sehen, dass sie befürchtete, in Tränen auszubrechen. Doch gleich darauf wurde sie so sauer auf ihn, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Der Umgang mit ihren Eltern wäre um vieles leichter, wenn er aufhörte, in der Weltgeschichte herumzugondeln, und endgültig hierbliebe.

				»Mein letztes Projekt wurde schneller fertig als erwartet«, erklärte er, ging einen Schritt zurück und musterte sie. »Du siehst super aus, Pax. Warum ziehst du nicht endlich aus und heiratest?«

				»Sag ihr bloß nicht, dass sie heiraten soll«, entgegnete Sophia, die Mutter. »Weißt du, mit wem sie momentan ausgeht? Mit Sebastian Rogers!«

				»Ich gehe nicht mit ihm aus, Mama. Wir sind einfach nur befreundet.«

				»Sebastian Rogers?«, wiederholte Colin und sah Paxton fragend an. »Waren wir mit dem nicht in der Schule? Diesem Schönling, der ständig in einem lilafarbenen Trenchcoat rumlief?«

				Paxtons Kiefer mahlten. »Er läuft nicht mehr in einem lilafarbenen Trenchcoat rum und ist Zahnarzt geworden.«

				Colin zögerte kurz, dann wechselte er das Thema. »Soll ich meine Koffer in die Gästesuite bringen?«

				»Unsinn. Du bringst sie in dein altes Zimmer. Alles ist noch genau so, wie du es verlassen hast«, erklärte Sophia, dann nahm sie ihren Mann am Arm. »Donald, unsere Babys sind beide hier! Ist das nicht wunderbar? Hol doch eine Flasche Champagner!«

				Er nickte, drehte sich um und ging.

				Im Lauf der Zeit hatte sich Paxtons Vater von seiner Frau alles abnehmen lassen. Mittlerweile überließ er ihr stillschweigend sämtliche Entscheidungen und verbrachte einen Großteil seines Lebens auf dem Golfplatz. Einerseits konnte Paxton gut verstehen, was ihre Mutter veranlasste, sich so zu verhalten. Sie wusste sehr genau, wie viel leichter es war, alles selber zu tun, als es anderen zu überlassen. Andererseits fragte sie sich häufig, warum ihre Mutter es ihrem Vater nicht übel nahm, dass er so häufig abwesend war. Ging es denn in einer Ehe nicht hauptsächlich darum, dass man einen Partner hatte, jemanden, dem man vertraute und der einem bei wichtigen Entscheidungen zur Seite stand?

				»Ich kann nur auf ein Gläschen bleiben«, sagte Paxton. »Es tut mir leid, Colin. Ich habe ein Klubtreffen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wir können ja später noch ausgiebig miteinander plaudern. Ich muss heute Abend auch noch mal weg.«

				Sophia strich ihrem Sohn ein paar widerspenstige Haare aus der Stirn. »An deinem ersten Abend zu Hause willst du noch mal weg?«

				Colin grinste schelmisch. »Und du kannst mir nicht mehr vorschreiben, wann ich wieder zu Hause sein soll. Das treibt dich bestimmt in den Wahnsinn, oder?«

				»Frechdachs!«, sagte sie nur und ging in die Küche, wobei sie ihren Kindern mit ihrer perfekt manikürten Hand winkte, ihr zu folgen. Ihr mit Diamanten besetztes Tennisarmband glitzerte im Licht. Es war, als versuchte sie, die beiden zu hypnotisieren, nach ihrer Pfeife zu tanzen.

				Sobald sie außer Hörweite war, meinte Paxton seufzend: »Gott sei Dank, dass du da bist. Willst du denn nicht endlich wieder heimkommen?«

				»Meine Sturm-und-Drang-Zeit ist noch nicht vorbei.« Er zuckte mit den Schultern. In ihrer Familie waren alle groß, aber mit einem Meter achtundneunzig war Colin der Größte. In der Highschool hatten ihm seine Freunde den Spitznamen »Stockmann« verpasst. Seine Haare waren dunkler als ihre – Pax besaß blonde Haare, die sie sorgfältig mit Strähnchen aufhellte –, aber beide hatten sie die dunklen Augen der Osgoods.

				»Du trägst in der Arbeit einen Anzug«, stellte sie trocken fest. »Das hat mit Sturm und Drang nicht viel zu tun.«

				Er zuckte erneut die Schultern.

				»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

				»Ich bin seit zwei Tagen auf den Beinen. Ich brauche ein bisschen Schlaf. Also, was ist nun mit dir und diesem Sebastian?«

				Paxton wandte den Blick ab und nestelte an ihrer Umhängetasche herum. »Wir sind einfach nur befreundet. Aber Mama gefällt das nicht.«

				»Was gefällt ihr denn schon? Das Blue Ridge Madam schaut übrigens fantastisch aus. Besser als auf den Fotos, die du mir geschickt hast. Ich bin heute am späten Nachmittag dort gewesen. Ein paar Sachen muss ich zwar noch ändern, nachdem ich es jetzt mit eigenen Augen gesehen habe, aber ich denke, gartenbautechnisch ist alles auf dem besten Weg.«

				»Bist du dir sicher, dass du vor der Gala fertig wirst?«

				Er drückte ihre Hand so fest, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb. »Das verspreche ich dir hoch und heilig!«

				»Champagner!«, rief ihr Vater und polterte die Kellertreppe hoch. Colin und Paxton seufzten unisono, dann gesellten sie sich zu ihren Eltern.

				Das Treffen des Damenklubs fand an diesem Abend bei Kirsty Lemon im Lemon Tree Cottage statt. Als Paxton dort eintraf, stellte sie fest, dass die gesamte Dekoration in Form und Farbe an Zitronen erinnerte. Die Lampions, die den Weg zur Haustür säumten, hatten Ausstanzungen in der Form von Zitronenvierteln. Auf der Hecke am Eingang lagen Plastikzitronen. Die Tür war mit glänzendem gelben Papier beklebt. Im Lauf der Jahre ging es bei diesen Treffen immer weniger um gute Taten, sondern vor allem darum, die anderen zu beeindrucken.

				Paxton trat an die Tür und klopfte. Nach dem Glas Champagner mit ihrer Familie hatte sie ein weißes Kleid angezogen und dann gleichzeitig mit ihrem Bruder das Haus verlassen. Ihre Eltern hatten an der Zufahrt gestanden und ihnen nachgewinkt.

				Kirsty öffnete die Tür. Sie war ziemlich klein. Mit ihren kurzen braunen Haaren und ihren zarten kleinen Händen wirkten alle neben ihr riesig. Paxton war eins fünfundsiebzig, also mindestens zwanzig Zentimeter größer als Kirsty und bestimmt auch zwanzig Kilo schwerer. Sie hasste es, sie so zu überragen, aber das ließ sie sich nie anmerken. Nie machte sie sich kleiner, und sie trug auch keine flachen Schuhe, wenn sie Kirsty besuchte. Das hätte die Machtverhältnisse verändert. »Hi, Pax. Komm rein. Du bist ein bisschen spät dran.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Colin ist früher als erwartet heimgekommen. Wir mussten noch ein paar Neuigkeiten austauschen«, sagte sie, während sie Kirsty ins Wohnzimmer folgte. »Wie geht es dir?«

				Kirsty plapperte drauflos, redete über ihren perfekten Ehemann, ihre liebenswerten kleinen Rangen und ihren fantastischen Teilzeitjob als Immobilienmaklerin.

				Die vierundzwanzig Damen des Klubs saßen ordentlich aufgereiht auf Klappstühlen im Wohnzimmer. Einige hatten Teller auf dem Schoß, gefüllt mit Zitronen-HähnchenSalat, Zitronen-Brokkoli-Quiches und winzigen Zitronen-Baisertörtchen. An einem kleinen Tisch im Hintergrund unterhielten sich drei junge Mädchen in Partykleidern leise flüsternd. Es handelte sich um die Töchter einiger Klubmitglieder, um den Nachwuchs. Sie wurden dazu erzogen, später einmal den Platz ihrer Mütter einzunehmen. Die Frauen in diesem Klub waren jung. Wer ein bestimmtes Alter erreicht hatte, räumte den Platz für die Tochter. Im Süden war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass reiche Frauen sich nicht gern überflügeln ließen, weder in ihrer Bedürftigkeit noch in ihrer Schönheit. Davon ausgenommen waren nur die Töchter. Die Töchter des Südens sind für ihre Mütter, was die Bäche für den Fluss sind, in den sie münden: eine Quelle unerschütterlicher Kraft.

				Paxton lächelte den Mädchen zu und überreichte jeder eine kleine Tüte Pralinen. Als Vorsitzende verteilte sie bei den Treffen immer Geschenke an die Mädchen, um ihnen das Gefühl zu geben dazuzugehören. Sie wurde von allen dreien umarmt und erwiderte die Umarmung. Früher war sie immer davon ausgegangen, dass sie irgendwann auch verheiratet sein und Kinder haben und genau wie ihre Freundinnen ihre Tochter auf diese Aufgabe vorbereiten würde. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie manchmal sogar davon träumte. Beim Aufwachen war die Haut an ihren Handgelenken und am Hals dann rot von der kratzigen Spitze des Hochzeitskleides, von dem sie geträumt hatte. Aber sie hatte nie etwas für die Männer empfunden, mit denen sie ausgegangen war. Und ihr Wunsch zu heiraten war nicht so stark – das würde er nie sein –, dass sie nur aus Verzweiflung jemanden heiraten würde, den sie nicht liebte.

				Um das Büfett machte sie wie üblich einen großen Bogen, weil einige ihrer Freundinnen stets ihre breiten Hüften musterten. Sie ging gleich die Reihen entlang und begrüßte die Anwesenden. Sie spürte einen seltsamen Luftzug, der wie ein geheimnisvolles Flüstern war. Doch sie achtete nicht weiter darauf.

				Am Rednerpult zog sie ihr Notizbuch heraus. »Guten Abend. Ich bitte um Ruhe, denn wir haben heute viel zu besprechen. Die Antwortkarten für die Einladung zur Gala strömen herein. Moira ist gefragt worden, ob man den Hotelbetrieb im Madam nicht früher aufnehmen könne, damit ältere Gäste, die von weit her angereist kommen, nach dem Fest dort eine Übernachtungsmöglichkeit haben. Aber zuerst wollen wir das Protokoll der letzten Sitzung verlesen. Stacey?«

				Stacey Herbst stand auf und blätterte in ihrem Notizbuch. Sie färbte ihre Haare seit Neuestem rot. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet, auch wenn alle ihr sagten, dass sie ihre braunen Haare vermissten. Wahrscheinlich würde sie bald wieder zu ihrer Ursprungsfarbe zurückkehren. Es war ihr sehr wichtig, was die Leute über sie dachten.

				Stacey machte den Mund auf, um das Protokoll zu verlesen, doch heraus kam etwas ganz anderes. Sehr zu ihrer Verblüffung bekamen die Anwesenden zu hören: »Jedes Mal, wenn ich in den Drugstore gehe, klaue ich einen Lippenstift. Es ist wie ein Zwang. Ich lasse einen Stift in meine Tasche fallen und gehe wieder. Ich finde es toll, dass niemand von euch das wusste. Es ist ein Geheimnis, das ich euch nie erzählt habe.«

				Erschrocken legte sie die Hand vor den Mund.

				Paxton runzelte die Stirn. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprudelte es aus Honor Redford, ihrer Vorgängerin als Vorsitzende des Klubs, heraus: »Seit mein Mann seinen Job verloren hat, habe ich Angst, dass ich mir die Klubbeiträge nicht mehr leisten kann und dass ihr mich nicht mehr mögt.«

				Moira Kinley drehte sich zu ihrer Nachbarin um und sagte: »Weißt du, warum ich mich gern mit dir in der Öffentlichkeit zeige? Weil ich hübscher bin als du und mich neben dir besser fühle.«

				»Ich habe diesen Anbau nur machen lassen, weil ich wusste, dass du neidisch sein würdest.«

				»Ich habe mir wirklich den Busen vergrößern lassen.«

				»Ich weiß, dass du ein Blasenproblem hast, aber ich sage allen, dass du nur deshalb so häufig aufs Klo rennst, weil du bulimisch bist.«

				Jetzt redeten alle gleichzeitig, und was aus ihren Mündern sprudelte, wurde immer skandalöser. Paxton starrte die Frauen vor ihr entgeistert an. Anfangs dachte sie, sie spielten ihr einen Streich, weil einige von ihnen es lustig fanden, sie aus der Fassung zu bringen. Sie war nämlich berühmt dafür, dass nichts und niemand sie erschüttern konnte. Doch dann fiel ihr auf, dass die Frauen sich panisch umsahen wie durchgehende Pferde. Es war, als würden ihre geheimsten Gedanken plötzlich danach drängen, laut geäußert zu werden, ohne dass sie sie aufhalten konnten.

				»Ruhe!«, rief Paxton. »Ich bitte um Ruhe!« Doch ihre Bitte verhallte ungehört. Es ging immer turbulenter zu. Schließlich stieg sie auf ihren Stuhl, klatschte laut in die Hände und schrie: »Seid endlich ruhig! Was ist bloß mit euch los?«

				Der Lärm verebbte, und alle Blicke richteten sich auf die Vorsitzende. Paxton kletterte vom Stuhl. Jetzt spürte sie deutlich das Unbehagen, das über ihre Haut kroch. Plötzlich wirkte alles verzerrt, wie wenn man sein Spiegelbild in einem Löffel sieht. Sie blinzelte ein paarmal und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuplatzen, dass sie jemanden liebte, den sie nicht lieben sollte. Das hatte sie noch keinem gestanden, aber jetzt sehnte sie sich danach, es endlich zu tun. O Gott, es fühlte sich an, als müsste sie sterben. Sie würde an den Worten ersticken, wenn sie sie nicht endlich aussprach.

				Doch dann schluckte sie und schaffte es, stattdessen zu sagen: »Kirsty, kann es sein, dass deine Klimaanlage defekt ist? Vielleicht machen uns irgendwelche Dämpfe zu schaffen.«

				»Wenigstens lebe ich in meinen eigenen vier Wänden«, murmelte Kirsty, während sie den Thermostat überprüfte. »Wenigstens wohne ich nicht im Gartenhaus meiner Eltern.«

				»Wie bitte?«, hakte Paxton nach.

				»Warum … Ich …«, stammelte Kirsty. »Das wollte ich nicht laut sagen.«

				Paxton scharte alle um sich und befahl ihnen, die Fenster zu öffnen und tief durchzuatmen. Bei der schwülen Julihitze, die sofort hereinkroch, brachen die Frauen unter ihrem leichten sommerlichen Puder in Schweiß aus. Das Treffen wurde noch einmal offiziell eröffnet, und die Punkte auf der Tagesordnung wurden durchgegangen. Doch Paxton wusste, dass manche Frauen nicht bei der Sache waren. Das Treffen dauerte fast bis um zehn. Schließlich verabschiedeten sich alle mit Wangenküsschen und eilten davon, um sich daheim zu versichern, dass alles in Ordnung, das Haus nicht abgebrannt, der Ehemann noch da war und die besten Kleider noch passten.

				Paxton saß in ihrem Wagen auf Kirstys Zufahrt und sah den abfahrenden Autos nach. Was, zum Teufel, war heute Abend hier passiert?, fragte sie sich.

				Statt nach Hause zu fahren, machte sich Paxton auf den Weg zu Sebastian Rogers. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass noch Licht brannte, bog sie in die Zufahrt ein.

				Als Sebastian letztes Jahr nach Walls of Water zurückgekehrt war, hatte er die Zahnarztpraxis und das Haus des alten Dr. Kostovo übernommen. Der alte Herr wollte in Nevada seinen Ruhestand verbringen. So hoffte er, der feuchten Luft von Walls of Water zu entkommen, die seinen Gelenken schadete. Shade Tree Cottage war ein dunkles, gemauertes Haus mit einem dekorativen steinernen Türmchen. Sebastian hatte Paxton einmal verraten, dass ihm das Theatralische dieses Ortes gefiel; dass er gern so tat, als lebte er in einer Episode von Dark Shadows.

				Sie klopfte an die Haustür. Gleich darauf wurde sie von Sebastian geöffnet. »Hallo, meine Schöne«, sagte er und machte die Tür weit auf. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute Abend noch zu sehen.«

				»Ich wollte nur kurz Hallo sagen«, erklärte sie und trat ein. Die Worte klangen lahm, wie sie selbst fand. Brauchte sie wirklich einen Grund, um ihn zu sehen? Sie wusste ganz genau, dass er nichts gegen ihre Besuche hatte.

				Pax ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Offenbar hatte er gerade ferngesehen. Hinter der dunklen Fassade dieses Hauses hätte man im Innern eigentlich Schwerter und Wappen erwartet. Aber Sebastian hatte die Räume hell und gemütlich gestaltet. Er war, kurz nachdem sie sich gegen den Hauskauf entschieden hatte, in die Stadt zurückgekehrt, und es hatte ihr Spaß gemacht zu verfolgen, wie sich sein Haus veränderte und zu seinem eigenen wurde. Insgeheim beneidete sie ihn manchmal um seine Unabhängigkeit. Jetzt zog sie die Schuhe aus und schlug die Beine unter. Sebastian nahm neben ihr Platz und schlug die Beine übereinander. Er trug eine Hose, die am Bund mit einer Kordel zusammengehalten wurde, und ein T-Shirt. Seine Füße waren nackt, die Zehennägel ordentlich geschnitten.

				Sebastian war ein Bild von einem Mann. Sein Gesicht wirkte zart wie ein Gedicht von John Donne. Alle gingen davon aus, dass er schwul war, aber niemand konnte es mit Sicherheit sagen. Er leugnete es nicht, bestätigte es aber auch nicht. Paxton war sich ziemlich sicher, dass sie die Einzige war, die je einen Beweis dafür gesehen hatte. Auf der Highschool war er sehr schlank gewesen. Er hatte Eyeliner benutzt und war in langen Mänteln herumgelaufen, und statt der üblichen Markenrucksäcke hatte er einen Schulranzen gehabt. Er war nicht zu übersehen gewesen. Deshalb hatte er auch im letzten Schuljahr ihre Aufmerksamkeit im Einkaufszentrum von Asheville erregt. Asheville lag etwa eine Stunde von Walls of Water entfernt, und Paxton war mit ihrer Clique fast jeden Samstag dorthin gefahren. Sebastian saß im Essbereich inmitten einer Gruppe anderer Paradiesvögel, die nicht aus Walls of Water stammten. Solche Jungs traf man nicht in kleinen Orten. Paxton und ihre Freundinnen liefen gerade an ihnen vorbei, als sich plötzlich einer der exotischen Jungs über den Tisch beugte. Seine schwarzen Haare standen ihm wie Stacheln vom Kopf ab, und er trug schwarz-weiße, fingerlose Handschuhe, die ihm bis zu den Ellbogen reichten. Dieser Junge küsste Sebastian direkt auf den Mund, lange und innig. Irgendwann öffnete Sebastian die Augen und sah Paxton. Ohne den Kuss zu unterbrechen, verfolgte er sie mit seinem Blick. Sie hatte niemals etwas so Kühnes und Verführerisches gesehen.

				Wenn sie jetzt an jenen Kuss zurückdachte, konnte sie ihn mit Sebastian kaum noch in Verbindung bringen. Er war mittlerweile sehr kontrolliert und wirkte beinahe asexuell in den maßgeschneiderten Anzügen, die er zur Arbeit trug und mit Seidenkrawatten kombinierte, die so glatt waren, dass sie das Licht reflektierten.

				»Wie war dein Tag?«, fragte er und stützte sich mit den Ellbogen auf die Lehne. Er war ihr so nah, dass er sie fast berührte.

				»Okay, würde ich sagen.« Sie beugte sich vor, nahm sein halb volles Weinglas und nippte daran.

				Sebastian legte den Kopf schief. »Nur okay?«

				»Schön war, dass Colin früher heimkam als erwartet. Die Gartenarbeiten beim Madam werden jetzt bestimmt rechtzeitig fertig. Aber das Klubtreffen heute Abend war äußerst seltsam. So etwas Komisches habe ich noch nie erlebt. Es gibt noch eine Menge für die Gala zu tun, aber plötzlich spielen alle völlig verrückt.«

				»Wie äußerte sich das?«

				Sie dachte kurz darüber nach. »Wenn ich als Kind zu neugierig wurde, sagte meine Großmutter stets: ›Sobald du Geheimnisse von anderen erfährst, sind deine eigenen auch nicht mehr sicher. Wer eines ausgräbt, lässt sie alle frei.‹ So war es bei diesem Treffen. Als sie damit anfingen, schienen sie nicht mehr aufhören zu können.«

				Er lächelte. »Aber darum geht es doch bei all diesen Treffen, oder? Um Klatsch?«

				»Aber nicht so«, entgegnete sie. »Glaub mir.«

				»Dann erzähl doch mal«, sagte er und hob die Brauen. »Welche Geheimnisse hüten denn die Damen der hiesigen Gesellschaft? Welches Geheimnis hast du?«

				Paxton versuchte zu lachen, doch dabei bekam sie Kopfschmerzen. Sie rieb sich die Stirn. »Ich habe keine Geheimnisse.«

				Seine Brauen blieben oben.

				Sie musste jetzt ein Geheimnis preisgeben, aber bestimmt nicht das, welches ihr auf dem Treffen beinahe herausgerutscht war. »Mir graut davor, meiner Großmutter von der Gala zu erzählen. Ich musste meiner Mutter versprechen, es morgen Vormittag zu tun. Aber ich habe keine Lust dazu. Absolut keine Lust. Und deshalb komme ich mir richtig mies vor. Nana Osgood hat den Klub mitbegründet. Es ist nicht richtig, es ihr so lange vorzuenthalten. Aber sie ist einfach so …«

				Sebastian nickte. Er wusste Bescheid. »Soll ich dich begleiten?«

				»Nein! Sie behandelt dich schrecklich.« Seit sie und Sebastian angefangen hatten, ihre Sonntage gemeinsam zu verbringen – etwas, worauf sie sich die ganze Woche freute wie auf Weihnachten –, begleitete er sie zu den wöchentlichen Besuchen bei ihrer Großmutter am Sonntagabend. Sie wollte nicht, dass er das auch noch an einem Wochentag tat. Das war wirklich zu viel verlangt.

				»Sie behandelt jeden schrecklich, Schätzchen.« Er nahm ihr das Weinglas ab und stellte es auf den Tisch, dann nahm er ihre Hand. »Du musst nicht immer alles mit eiserner Faust kontrollieren, alles allein schultern.« Er sah ihr in die Augen. »Ich begleite dich morgen zu deiner Großmutter.«

				»Wirklich?«

				»Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«

				Sie legte seine Hand auf ihre warme Wange und schloss die Augen. Seine Haut fühlte sich kühl und weich an. Einmal hatte er ihr erklärt, dass auch sie sich für Feuchtigkeitscreme begeistern würde, wenn sie die Hände so oft waschen müsste wie er.

				Als sie merkte, was sie da tat, riss sie entsetzt die Augen auf. Sie ließ ihn los, sprang auf und suchte nach ihren Schuhen. »Ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte sie, während sie versuchte, die Füße in die hochhackigen Sandalen zu quetschen. »Danke, dass ich bei dir Dampf ablassen konnte.«

				»Du bist ein richtiges Energiebündel. Wann schläfst du eigentlich?«

				Sie lächelte matt. »Gelegentlich.«

				Er betrachtete sie nachdenklich, während er aufstand.

				Sie waren sich letztes Jahr zufällig über den Weg gelaufen, kurz nachdem er in die Stadt zurückgekehrt war. Paxton war gerade von einem Buchklubtreffen aus Hartleys Teehaus gekommen und überhaupt nicht auf den Stich vorbereitet gewesen, den sie fühlte, als sie ihn sah. Es war wie ein elektrischer Schlag gewesen. Zuerst hatte sie ihn gar nicht erkannt, nur bemerkt, dass er umwerfend schön war, fast außerirdisch schön, und hatte sich gefragt, was so ein Mann in Walls of Water wollte. Sofort hatte sie beschlossen, herumzutelefonieren und herauszufinden, wer er war. Während sie ihren Wagen aufsperrte, starrte sie den Fremden immer noch an, der nun zu seinem Wagen ein paar Autos hinter ihrem ging. Er öffnete die Tür und warf eine Tüte aus der Buchhandlung Slightly Foxed hinein. Dann drehte er sich um und stellte fest, dass sie ihn anstarrte. Er erwiderte ihren Blick, lächelte und sagte: »Hallo, Paxton!« Das haute sie völlig um. Er erinnerte sie daran, dass sie sich aus der Schule kannten. Schließlich gingen sie noch einmal in Hartleys Teehaus und plauderten stundenlang miteinander. Seit jenem Nachmittag war es um Paxton geschehen. Es haute sie noch immer um, wenn sie es sich eingestand. Egal, wie oft sie sich sagte, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde und dass sie sich nur Ärger einhandelte, sie kam nicht gegen die Gefühle an, die sie für ihn empfand.

				»Gute Nacht, meine Hübsche«, sagte er und tätschelte ihren Kopf fast entschuldigend. In dem Moment traf sie die Erkenntnis so heftig, dass ihr die Brust wehtat. Er wusste Bescheid.

				Entsetzt schickte sie sich an zu gehen. Wie lange wusste er es schon? Etwa die ganze Zeit? Oder hatte sie kürzlich etwas getan, das ihn darauf gebracht hatte? O Gott, wie grässlich dieser Abend geworden war. Sie hatte das Gefühl, als würde das ganze Universum ihr Streiche spielen.

				»Pax? Was ist denn los?«, fragte er und folgte ihr.

				»Nichts. Es geht mir gut. Wir sehen uns dann morgen früh«, antwortete sie bemüht munter, während sich die feuchte Dunkelheit wie ein Mantel um sie legte.

				Sie hätte schwören können, ein leises Lachen zu hören.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Der Kodex der Außenseiter

				Als Willa die letzte Ladung Wäsche aus dem Trockner holte, hörte sie jemanden an die Tür klopfen. Sie ahnte schon, wer es war, aber nachdem ihre Fenster geschlossen waren und die Klimaanlage lief, dachte sie, ihre empfindlichen Nachbarn würde es nicht stören, wenn sie Bruce Springsteen voll aufdrehte.

				Sie stellte den Wäschekorb auf den Küchentisch, übersprang ihr übliches Ritual, das Gesicht in der warmen Wäsche zu vergraben, und ging durch ihr schmales, lang gezogenes Haus zum Eingang.

				Das war einer der Nachteile, wenn man in einem alten Viertel wohnte, bei dem die Häuser dicht an dicht standen. Aber Willa hatte das Haus, in dem sie aufgewachsen war, geerbt, als ihr Vater vor fast sieben Jahren gestorben war. Ein hypothekenfreies Heim war nicht zu verachten, vor allem nachdem sie es endlich geschafft hatte, die astronomischen Schulden abzubezahlen, die sie in ihrem Studium angehäuft hatte. In Walls of Water lebte eine ungewöhnlich hohe Zahl wohlhabender Einwohner. In ihrer Jugend hatte sie es gehasst, nicht dazuzugehören. Während ihres Studiums war es ein berauschendes Gefühl gewesen, plötzlich so unproblematisch an Geld zu kommen und es mit beiden Händen auszugeben, ganz so, wie sie es immer gewollt hatte. Ihr Vater war gestorben, bevor er herausfand, wie hoch verschuldet sie war.

				Doch jetzt war sie dank ihrem Vater, der ihr das Haus hinterlassen und sie als Begünstigte seiner Lebensversicherung eingesetzt hatte, die Besitzerin eines schuldenfreien Unternehmens und eines Hauses. Erwachsen und vernünftig zu sein war ihm immer ein großes Anliegen gewesen. Ihr jetziges Leben stellte eine Art Buße dar. Das war sie ihm schuldig. In ihrer Jugend hatte sie es nicht geschafft, all ihre rastlose Energie zu bändigen und das ruhige Leben zu führen, das ihr Vater und ihre Großmutter sich für sie gewünscht hatten. Damals hatte sie den beiden viel Kummer bereitet.

				Springsteen grölte gerade »I’m on Fire«, als sie die Tür öffnete. Sie hob den Blick, und der Mann auf der Schwelle sagte: »So treffen wir uns also wieder.«

				All die Laute, die sich in ihrer Kehle geformt hatten, waren plötzlich verschwunden.

				»Du bist heute so schnell abgehauen, dass du das hier vergessen hast.« Der Mann hielt die Einladung hoch.

				Sie nahm sie ihm rasch ab und versteckte sie hinter ihrem Rücken, auch wenn sie nicht wusste, warum.

				Er steckte die Hände in die Taschen. Noch immer trug er dieselbe Hose und das Anzughemd, das jetzt trocken war und an zerknittertes Papier erinnerte. Das helle Licht des Globus neben ihrer Tür blendete ihn ein wenig. Er kniff die Augen zusammen, sodass sich kleine Fältchen drumherum bildeten. Lange starrte er sie an, bis er schließlich sagte: »Ich habe die Schuld für deine Streiche auf der Highschool auf mich genommen. Dafür könntest du mich jetzt wenigstens hereinbitten.«

				Das brachte sie wieder zur Besinnung. »Du hast nicht die Schuld auf dich genommen, sondern den Ruhm eingeheimst«, verbesserte sie ihn.

				Colin lächelte. »Also erinnerst du dich noch an mich.«

				Natürlich erinnerte sie sich an ihn. Eben deshalb war es ihr so peinlich gewesen, von ihm auf dem Jackson Hill erwischt zu werden. Obwohl sie Colin in der Schule nie besonders beachtet hatte, wusste jeder, wer er war – nämlich ein Osgood. Aber er stand damals immer im Schatten seiner beliebten und eigensinnigen Zwillingsschwester. Allerdings schien ihm das nichts auszumachen. Wahrscheinlich hätte Colin genauso beliebt sein können wie Paxton, doch er war wohl nicht so interessiert daran wie sie, sich jedes Jahr zum Schülersprecher aufstellen zu lassen und drei Millionen Klubs beizutreten. Er hatte meist mit Jungs herumgehangen, die pastellfarbene Poloshirts trugen und am Wochenende Golf spielten. Colin schien prädestiniert dafür, nach dem College heimzukehren und den Platz seines Vaters als König des Golfplatzes zu übernehmen. Doch das hatte er nicht getan. Willa wusste nicht, warum.

				Sie hatte nicht absichtlich versucht, ihm ihre Streiche auf der Highschool in die Schuhe zu schieben. Am Anfang ihres letzten Schuljahrs war sie eines Nachts aus dem Haus geschlichen und hatte ein Zitat des Dichters Ogden Nash ans Vordach der Schule gehängt: »Candy is dandy but liquor is quicker – Schokolade bringt viel, aber mit Alk kommst du schneller ans Ziel.« Sie hatte zufällig gehört, wie Colin diesen Spruch losgelassen hatte – das hatte er den ganzen Tag getan –, und sie fand ihn lustig. Was sie nicht wusste: Colin hatte am Tag zuvor einen Aufsatz über Ogden Nash abgegeben, und so hatte sie unbeabsichtigt mit dem Finger auf ihn gezeigt. Niemand konnte je beweisen, dass Colin den Spruch aufgehängt hatte, und seine Eltern sorgten dafür, dass er nie zur Rechenschaft gezogen wurde. Aber jeder Streich, den Willa bis dahin ausgeheckt hatte, und auch jeder nachfolgende, wurde fortan Colin angelastet. Er erwarb sich den Ruf, der Walls-of-Water-Highschool-Joker zu sein, der Held der Schüler, der Fluch der Lehrer. Erst als Willa drei Wochen vor ihrem Schulabschluss auf frischer Tat ertappt wurde, erkannten alle, dass sie es gewesen war und nicht Colin.

				»Wirst du mich nun reinlassen oder nicht? Die Spannung bringt mich noch um.«

				Seufzend trat sie einen Schritt beiseite. Nachdem er eingetreten war, schloss sie die Tür hinter ihm, dann stellte sie die iPod-Lautsprecher neben ihrem Computer leiser, bevor Springsteen noch aufreizender klang.

				Sie drehte sich um und sah, wie Colin gedankenverloren mit der Hand über ihre superweiche Couch fuhr. Es war wirklich eine Couch, die man einfach berühren musste. Nach fast sieben Jahren war sie Willas erste Neuanschaffung, die seit wenigen Tagen ihr Wohnzimmer zierte. Willa hatte ein schlechtes Gewissen, weil die Couch sündteuer und unpraktisch war. Gleichzeitig jedoch hatte sie sich richtiggehend verliebt in dieses Möbelstück.

				»Niemand hat mir erzählt, dass du wieder hier lebst«, sagte Colin.

				»Warum sollte jemand das tun?«

				Er schüttelte den Kopf, als wüsste er keine Antwort. »Wann bist du denn zurückgekommen?«

				»Als mein Dad starb.«

				Colin fiel ein bisschen in sich zusammen. »Es hat mir leidgetan, das zu erfahren.« Ihr Vater war umgekommen, als er versuchte, jemandem auf der Interstate zu helfen, einen Reifen zu wechseln. Willa stand damals kurz vor ihrem Universitätsabschluss – wenn sie ihr Studium nicht hingeschmissen hätte. Noch etwas, von dem ihr Vater nichts gewusst hatte. »Er war ein großartiger Lehrer. Ich hatte ihn in der elften Klasse in Chemie. Einmal hat er die Schüler aus seinem Leistungskurs zu sich zum Abendessen eingeladen.«

				»Ja, ich erinnere mich daran.« Sie hatte diese Abendessen gehasst, weil ihre Schulkameraden dann sahen, wie sie lebte. Sie hatte sich immer in ihrem Zimmer versteckt und so getan, als wäre sie krank. Das Haus war zwar völlig in Ordnung, aber eben alt und klein und nicht zu vergleichen mit den Villen, in denen mindestens die Hälfte ihrer Mitschüler wohnte.

				»Ich habe im Lauf der Zeit viel an dich gedacht. Daran, was du wohl so treibst und welchen Unfug du gerade anstellst.« Er machte eine kleine Pause. »Ich hatte keine Ahnung, dass du die ganze Zeit hier warst.«

				Sie starrte ihn wortlos an und fragte sich, welche Rolle das spielte.

				Er durchquerte noch einmal das Wohnzimmer und schaute sich um. Unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte, sank er schließlich mit einem müden Seufzer auf die Couch. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. Seine Hände wirkten groß. Er war ein großer Mann mit einer starken Präsenz. Das war in der Highschool gar nicht so aufgefallen. Sein Leben außerhalb von Walls of Water hatte ihn verändert, ihm Selbstvertrauen und eine gewisse Unabhängigkeit verliehen, die er vorher nicht besessen hatte. »Nun, was treibst du jetzt so, Willa Jackson?«

				»Ich habe einen Outdoor-Laden auf der National Street.« Also bitte – das klang doch verantwortungsbewusst, oder? Normal und praktisch.

				»Und was machst du zum Spaß?«

				Sie bedachte ihn mit einem schrägen Blick. Was für eine Frage war das denn? »Die Wäsche«, antwortete sie trocken.

				»Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«, wollte er wissen.

				»Nein.«

				»Also keine Nachkommen, denen du beibringen kannst, den Rasen vor der Highschool mit Klopapier und die Lehrerautos mit Erdnussbutter zu verzieren? Niemand, dem du zeigen kannst, wie man anrüchige Zitate ans Vordach der Schule hängt oder Dinge in den Schließfächern der gesamten Abschlussklasse vertauscht?« Er lachte. »Das war ein Klassiker. Dafür hast du bestimmt die ganze Nacht gebraucht.«

				Er klang, als würde er sich gern daran erinnern. Sie hatte seit etlichen Jahren nicht mehr an ihre Streiche gedacht. Und sie hatte auch nie an Colin gedacht. Jetzt fiel ihr plötzlich sein Gesichtsausdruck ein, als sie von Polizisten aus der Schule geführt worden war, nachdem sie den Feueralarm ausgelöst hatte. Die ganze Schule war auf dem Rasen versammelt gewesen. Alle flüsterten: »Sie war’s!« – und: »Willa Jackson ist der Walls-of-Water-Highschool-Joker!« Colin Osgood wirkte völlig schockiert, auch wenn ihr nicht klar war, ob es daher kam, dass sie es war, oder daher, dass er fortan für ihre Streiche keinen Ruhm mehr einheimsen konnte.

				Sie nahm auf einem Sessel auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers Platz. Wortlos starrten sie einander an. Sie beobachtete ihn, während seine Blicke ungeniert über ihren Körper glitten, und wollte ihn gerade zurechtweisen, als er fragte: »Und – gehst du hin?« Er deutete auf die Einladung, die sie noch immer in der Hand hielt. »Zur Gala?«

				Sie starrte darauf, als wäre sie überrascht, dass sich die Einladung dort befand. Dann legte sie sie auf den Computertisch und bedachte sie mit einem bösen Blick, als wäre sie an allem schuld. »Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Weil es nichts mit mir zu tun hat.«

				»Also gehst du nur zu Partys, die etwas mit dir zu tun haben? Zum Beispiel deine Geburtstagsparty?« Er hielt kurz inne, dann verzog er das Gesicht und fügte hinzu: »Das klang in meinem Kopf lustiger als in Wahrheit. Tut mir leid. Wenn man achtundvierzig Stunden auf den Beinen ist, wirkt plötzlich alles lustig. Auf meinem Weg hierher habe ich über eine Geschwindigkeitsbegrenzung gelacht. Keine Ahnung, warum.«

				Er war übermüdet. Das erklärte einiges. »Warum bist du seit achtundvierzig Stunden auf den Beinen?«

				»Ich konnte auf dem Flug von Japan nicht schlafen. Und dann habe ich versucht, tagsüber wach zu bleiben, um zu einer normalen Uhrzeit ins Bett zu gehen und durch die Zeitverschiebung nicht hoffnungslos die Orientierung zu verlieren.«

				Sie schaute aus dem Fenster. »Hat dich jemand hierhergefahren?«

				»Nein.«

				Sie sah ihm in die Augen. Sie wirkten dunkel und sehr müde. »Glaubst du, dass du heil nach Hause kommst?«, fragte sie.

				Er lächelte. »Das war eine sehr verantwortungsbewusste Frage.«

				»Ich mach dir einen Kaffee.«

				»Wie du meinst. Aber die alte Willa hätte eine Möglichkeit gefunden, diese Situation auszunützen.«

				»Du hast keine Ahnung, wer die alte Willa war«, sagte sie.

				»Du offenbar auch nicht.«

				Wortlos drehte sie sich um und ging in die Küche. Dort schaffte sie es, sowohl das Kaffeepulver als auch das Wasser zu verschütten. Dabei wollte sie doch bloß den alten Kaffee-Perkolator ihres Vaters in Gang setzen, um Colin einen kräftigen Schuss Koffein zu verabreichen und ihn hinauszukomplimentieren.

				»Machst du das oft – zum Blue Ridge Madam hochfahren?«, rief Colin aus dem Wohnzimmer.

				»Nein«, erwiderte sie. Klar, dass er das noch mal zur Sprache brachte.

				»Du hast doch nicht etwa einen Streich für die große Gala geplant?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll.

				»Herrgott noch mal!«, grummelte Willa.

				Sie lehnte sich an die Küchentheke und sah dem Perkolator dabei zu, wie er zischte und sprudelte. Als er endlich genug vor sich hin gegurgelt hatte, schenkte sie eine Tasse ein und ging damit ins Wohnzimmer.

				Er saß noch immer auf ihrer grauen Mikrovelourscouch, die Hände auf den Knien, den Kopf an die Kissen gelehnt.

				»O nein!«, rief sie erschrocken und stellte die Tasse auf dem Couchtisch ab. »Nein, nein, nein! Colin, wach auf!«

				Er rührte sich nicht.

				Sie berührte ihn an den Schultern. »Colin, ich habe dir einen Kaffee gemacht. Wach auf und trink einen Schluck!« Sie schüttelte ihn. »Colin!«

				Seine Augen öffneten sich. Sein Blick wirkte glasig. »Was ist bloß mit dir passiert? Du warst der kühnste Mensch, den ich kannte«, murmelte er. Dann fielen ihm die Augen wieder zu.

				»Colin?« Sie starrte ihn an, wartete darauf, dass seine langen Wimpern sich bewegten, dachte, vielleicht war das nur ein kleiner Scherz. »Colin?«

				Nichts regte sich.

				Einen Moment lang stand sie völlig entgeistert da, dann wollte sie kehrtmachen. Plötzlich stieg ihr etwas Süßes in die Nase. Sie atmete tief ein und wollte den Duft instinktiv genießen. Doch dann landete er mit einem bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. Beinahe hätte es sie gewürgt. Der Geruch war so stark, dass sie das Gesicht verzog.

				Einmal hatte ihre Großmutter einen besonders missglückten Zitronencremekuchen gebacken und ihr danach erklärt, dass so und nicht anders die Reue schmecke.

				Der dichte Morgennebel, der in Walls of Water wegen der nahe gelegenen Wasserfälle sehr häufig aufstieg, war weit über die Grenzen des Ortes hinaus bekannt. In jedem Laden an der National Street wurden Nebelgläser verkauft – graue Gläser, die Touristen als Andenken erwarben. Willa glaubte, dass es so ähnlich sein musste, wenn man am Meer lebte. Wer es jeden Tag sah, fragte sich bestimmt manchmal, was denn daran so besonders sein solle.

				Der Nebel begann sich soeben unter der aufkommenden Hitze zu lichten, als Willa am nächsten Morgen in ihren Wrangler stieg und zum Altenheim fuhr. Zum Glück war Colin mitten in der Nacht aufgewacht und samt seiner Enttäuschung, dass sie dem Ort keine heimlichen Streiche spielte und keine achtzehn mehr war, heimgefahren.

				Sie hätte es lieber gehabt, wenn er nicht bei ihr aufgetaucht wäre. Sie war erwachsen geworden und verhielt sich nun entsprechend. Und das tat sie genau an diesem Ort, weil sie die Menschen hier nicht mehr enttäuschen wollte.

				»Hi, Großmutter Georgie«, sagte Willa munter, als sie ins Zimmer trat. Ihre Großmutter saß bereits angezogen und leicht vornübergebeugt in ihrem Rollstuhl am Fenster. In der Morgensonne, die auf ihr weißes Haar und ihr blasses Gesicht schien, wirkte sie beinahe durchsichtig. Früher war sie mit ihren großen Augen, den hohen Wangenknochen und einer langen, schlanken Nase eine richtige Schönheit gewesen. Manchmal erkannte man noch Spuren davon; dann war es, als würde man durch ein Zauberglas spähen.

				Bei ihrer Großmutter hatten sich die ersten Anzeichen von Demenz gezeigt, als Willa auszog, um aufs College zu gehen. Damals hatte Willas Vater sie zu sich geholt und in Willas ehemaligem Zimmer einquartiert. Zwei Jahre später erlitt sie einen Schlaganfall, und er musste sie in ein Pflegeheim geben. Willa wusste, dass ihm diese Entscheidung nicht leichtgefallen war. Aber immerhin hatte er es geschafft, sie in der besten Einrichtung der Gegend unterzubringen. Nach dem Tod ihres Vaters übernahm Willa seine Besuche, weil er, wie sie vermutete, das so gewollt hätte. Er hatte seine Mutter sehr geliebt und stets alles für sie getan.

				Willa hatte ihre Großmutter immer gemocht, obwohl diese zu den Leuten gehörte, die unsichtbare Stacheln haben und somit verhindern, dass man ihnen zu nahe kommt. Georgie Jackson war nervös und wachsam gewesen und alles andere als leichtfertig. In Anbetracht des einstigen Reichtums der Jacksons hatte sich Willa stets darüber gewundert. Nachdem die Familie all ihr Geld verloren hatte, hatte Georgie bis weit über ihr siebzigstes Lebensjahr hinaus als Bedienstete für diverse wohlhabende Familien in der Stadt gearbeitet.

				Genau wie Willas Vater war sie immer sehr still gewesen. Doch an das Lachen ihrer Mutter, die Lauteste in der Familie, konnte sich Willa noch gut erinnern; ein Prasseln wie von knisternder Holzkohle. Sie hatte als Empfangssekretärin in einer Anwaltskanzlei gearbeitet und war gestorben, als Willa sechs war. Damals hatte Willa angefangen, »tot sein« zu spielen. Sie drapierte sich komplett durchnässt auf der Couch, als wäre sie dort ertrunken. Manchmal legte sie sich auf die Motorhaube und tat so, als wäre sie überfahren worden. Ihr Lieblingstod war der Tod durch Löffel. Dafür begoss sie sich von oben bis unten mit Ketchup und legte sich auf den Küchenboden, nachdem sie sich Löffel unter die Achseln gesteckt hatte. In dem Alter hatte Willa den Tod nicht verstanden und geglaubt, er könne nicht so schlimm sein, wenn er einem so lieben Menschen wie ihrer Mutter widerfuhr. Offen gestanden hatte der Tod sie richtig fasziniert.

				Einmal hatte ihre Großmutter sie dabei ertappt, wie sie ein Fantasiegespräch mit ihrer Mutter führte, und sofort sämtliche Fenster weit aufgerissen und Salbei verbrannt. »Geister sind etwas Schreckliches«, hatte sie erklärt. »Man redet nicht mit ihnen. Man hält sie von sich fern.« Es hatte Willa erschüttert und lange gedauert, bis sie ihrer Großmutter verzeihen konnte, dass sie ihr die Verbindung zu ihrer Mutter verwehrte und ihr sogar noch Angst davor einflößte, egal, wie albern es war.

				All diese abergläubischen Vorstellungen waren nun aus dem Kopf ihrer Großmutter verschwunden. Sie erkannte Willa nicht einmal mehr. Aber Willa wusste, dass sie den Klang von Stimmen mochte, auch wenn sie die Worte nicht verstand. Deshalb kam Willa mehrmals in der Woche zu ihr und redete über die Nachrichten, darüber, wie die Bäume in der jeweiligen Jahreszeit aussahen, was sie gerade in ihrem Laden verkaufte und welche Renovierungen sie am Haus ihres Vaters vornahm. An diesem Tag erzählte sie ihrer Großmutter von ihrer neuen Couch, sagte jedoch nichts von Colin.

				Sie redete, bis eine Pflegehelferin das Frühstück brachte, und half dann, ihre Großmutter zu füttern. Nachdem das Tablett weggeräumt war, wusch sie Georgie sanft das Gesicht und setzte sich wieder neben sie.

				Sie zögerte kurz, dann zog sie die Einladung aus ihrer Gesäßtasche. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich dir etwas davon sagen soll oder nicht. Nächsten Monat findet im Blue Ridge Madam eine Party statt. Der Damenklub feiert seine Gründung. Paxton Osgood möchte dich auf der Party ganz besonders ehren. Das ist vermutlich nett von ihr. Aber du hast nie darüber geredet. Ich weiß nicht, ob dir der Klub irgendetwas bedeutet hat. Wenn ich es wüsste, würde ich hingehen. Aber ich weiß es einfach nicht.«

				Willa betrachtete die Einladung und fing zum ersten Mal an zu rechnen. Ihr ging auf, dass ihre Großmutter erst siebzehn gewesen war, als sie zusammen mit ein paar Freundinnen den Klub gründete. Im selben Jahr hatte ihre Familie das Blue Ridge Madam verloren, und Willas Vater wurde geboren.

				In ihrer Jugend war Willa nie stolz darauf gewesen, eine Jackson zu sein. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, tat ihr das ausgesprochen leid. Mit zunehmendem Alter erkannte sie nämlich, wie schwer ihre Familie für ihren Unterhalt arbeiten musste und dass niemand außer ihr sich geschämt hatte für das, was sie verloren hatte. Inzwischen war ihr klar geworden, dass ihre Großmutter ihr nichts mehr erzählen konnte von dem, was sie gern über ihre Familie erfahren hätte. Doch sie bedauerte es zutiefst, dass sie sie früher nie danach gefragt und auch mit ihrem Vater nie darüber gesprochen hatte. In Momenten wie diesem wurde ihr auch schmerzhaft bewusst, wie oft sie hätte sagen sollen: »Ich liebe dich«, und es nicht getan hatte. Sie hätte sich anders verhalten und dafür sorgen sollen, dass ihre Familie stolz auf sie war. Stattdessen hatte sie ihnen ständig Kummer bereitet.

				Willa sah von der Einladung hoch und bemerkte überrascht, dass Georgie den Kopf gedreht hatte und ihre hellgrauen Augen – dieselbe Schattierung wie Willas Augen – sie direkt anblickten, als hätte sie etwas Vertrautes gehört. So etwas war seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Willa war so verblüfft, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann.

				Sie beugte sich vor. »Was war es, Großmutter? Das Blue Ridge Madam? Der Damenklub?«

				Georgies linke Seite war durch den Schlaganfall gelähmt. Nun bewegte sie die rechte in Willas Richtung. Sie versuchte, ihre Lippen dazu zu bringen, Worte zu formen.

				Sie versuchte es mehrmals, bis Willa ein Wort ablesen konnte: Pfirsich.

				»Pfirsich? Möchtest du einen Pfirsich?«

				Das Gesicht ihrer Großmutter erschlaffte, als hätte sie vergessen, was sie wollte. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu.

				»Okay, Großmutter Georgie«, sagte Willa, stand auf und drückte ihr ein Küsschen auf den Scheitel. »Ich sorge dafür, dass du ein paar Pfirsiche bekommst.«

				Sie schlang den Schal um die Schultern ihrer Großmutter und versprach ihr, sie bald wieder zu besuchen.

				Nach einem letzten Blick verließ sie das Zimmer.

				Es war töricht, etwas Wichtiges zu erwarten. Sie sollte sich damit zufriedengeben, dass ihre Großmutter versucht hatte, sich ihr mitzuteilen.

				Willa schaute noch kurz im Schwesternzimmer nach, ob dort eine medizinische Mitteilung für sie lag, und fragte eine Pflegerin, ob ihre Großmutter bei der nächsten Mahlzeit einen Pfirsich bekommen könnte.

				Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, trat in den Sonnenschein hinaus und überquerte den breiten gepflasterten Innenhof zum Parkplatz. Die gleißende Sonne spiegelte sich auf den Windschutzscheiben, sodass Willa nicht bemerkte, wie jemand auf sie zukam, bis die Person nur wenige Schritte von ihr entfernt war.

				Es war Paxton Osgood in einem schönen rosafarbenen Kleid und hübschen Schuhen. Sie war hochgewachsen wie ihr Bruder, jedoch mit deutlichen Rundungen ausgestattet. Vielleicht hatte einer ihrer hageren französischen Vorfahren seine Umgebung mit einem drallen Milchmädchen als Braut brüskiert, und mehrere Generationen später kam das nun bei Paxton durch. Ihr Begleiter war ein blonder, hellhäutiger Mann in einem maßgeschneiderten Anzug, der an einem so schlanken Mann außergewöhnlich gut aussah. Der Mann war auf höchst ungewöhnliche Weise schön – einer jener Menschen, die sich nicht klar in das weibliche oder das männliche Schema einordnen ließen.

				Willa wusste weder, was Colin seiner Schwester über die vergangene Nacht erzählt hatte, noch, ob Paxton ihr noch böse war, weil sie einen Liebesbrief an Robbie Roberts gefälscht hatte. Deshalb war sie sich nicht sicher, mit welcher Begrüßung sie rechnen sollte.

				Sie war aber definitiv nicht darauf gefasst, dass Paxton sie anlächelte und sagte: »Willa! Hallo! Wie schön, dass wir uns heute zufällig begegnen. Du bist also eher morgens hier? Deshalb sehe ich dich wohl nie. Hast du meine Nachricht erhalten, dass ich auf der Gala etwas Spezielles für deine Großmutter veranstalten möchte?«

				Willa glättete verlegen ihr widerspenstiges, welliges Haar. Paxton trug ihre Haare wie üblich in einem makellosen Knoten. Sie war stets wie aus dem Ei gepellt. »Meiner Großmutter geht es nicht so gut. Sie wird nicht kommen«, antwortete Willa. »Sie erinnert sich nicht mehr an mich und schon gar nicht an den Klub.«

				»Ja, ich weiß, und es tut mir sehr leid«, sagte Paxton. »Ich dachte daran, sie durch dich zu ehren. Vielleicht könntest du ein Geschenk für sie entgegennehmen.«

				»Ich … ich glaube, ich habe an dem Abend schon eine Verabredung«, stammelte Willa.

				»Ach so«, erwiderte Paxton offensichtlich überrascht. Eine verlegene Pause trat ein.

				Sebastian räusperte sich. »Hallo, Willa. Schön, dich wiederzusehen. Es ist lange her.«

				»Sebastian! Ich habe gehört, dass du Dr. Kostovos Praxis übernommen hast.« Sebastian Rogers bestärkte Willa in dem Glauben, dass es nicht nur eine nette Theorie war, dass sich jeder neu erfinden könne. So etwas kam tatsächlich vor. Damals auf der Highschool hatten ihre Schulkameraden manchmal vergessen, dass sie da war, weil sie sich normalerweise so leise und unauffällig verhielt. Aber Sebastian hatte dieses Glück nicht gehabt. Willa konnte sich unsichtbar machen, doch jemandem, der wie Sebastian aussah, gelang das nicht. Er hatte ständig Hohn und Spott über sich ergehen lassen müssen. Und dennoch stand er nun als Zahnarzt da in einem Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als die Jahresrate für ihren Jeep. »Als ich dich zum letzten Mal sah, hast du dich geschminkt und einen lilafarbenen Trenchcoat getragen.«

				»Als ich dich zum letzten Mal sah, bist du verhaftet worden, weil du den Feueralarm ausgelöst hattest.«

				»Der Punkt geht an dich. Schau doch mal beim Au Naturel an der National Street vorbei. Dann spendier ich dir einen Kaffee.«

				»Mal sehen, ob ich’s mir einrichten kann. Du warst doch eine Patientin von Dr. Kostovo, oder? Ich gehe davon aus, dass du dich weiterhin zur regelmäßigen Vorsorge in der Praxis sehen lässt.«

				»Bist du jetzt die Zahnpolizei?«

				Er hob eine Braue. »Richtig.«

				Willa lachte, dann fiel ihr auf, dass Paxton sie merkwürdig anschaute. Ihr Lachen erstarb, und sie blickte von Paxton zu Sebastian und dann wieder zu Paxton.

				»Nun, ich muss los«, erklärte sie schließlich.

				»Auf Wiedersehen, Willa«, sagte Sebastian.

				Paxton schwieg.

				Paxton beobachtete Sebastian aus den Augenwinkeln, als sie durch den Flur zum Zimmer ihrer Großmutter liefen. Ihre Absätze klapperten, seine Schritte in den italienischen Slippern klangen wie ein leises Flüstern. Selbst der in Folie eingewickelte Hortensienstrauß in seiner Hand knisterte nicht. »Ich wusste gar nicht, dass du und Willa in der Highschool befreundet wart. Wart ihr das?«

				»Nein«, erwiderte er knapp.

				»Sie schien sich mehr über dich zu freuen als über mich.«

				»Das ist der Kodex der Außenseiter«, meinte er lächelnd. »Das würdest du nie verstehen.« Bevor Paxton ihn fragen konnte, was er damit meinte, standen sie schon vor der Tür ihrer Großmutter. »Bist du bereit, die Drachenlady zu treffen?«

				»Nein«, entgegnete Paxton.

				»Ich bin für dich da.« Sebastian legte den Arm um ihre Taille und drückte sie tröstend.

				Sie gingen gemeinsam hinein, und Paxton näherte sich vorsichtig dem Bett ihrer Großmutter. Jedes Mal, wenn sie in ihre Nähe kam, begann ihre Haut zu brennen. Sie hatte ihr Leben lang Angst vor dieser Frau gehabt. Das wusste natürlich niemand. Wenn sie ihre Großmutter betrachtete, befiel sie oft ein schreckliches Grauen, dass sie eines Tages genauso werden würde wie sie. »Nana Osgood?«, sagte sie leise. »Ich bin’s, Paxton. Bist du wach?«

				Agatha schlug die Augen nicht auf. »Dass du fragen musstest, hätte dir einen Hinweis geben müssen«, knurrte sie.

				»Ich bin heute mit Sebastian gekommen.«

				Endlich öffnete sie die Augen. »Aha, der schicke Mann.«

				Paxton seufzte, doch Sebastian lächelte nur und zwinkerte ihr zu. »Ich habe Ihnen ein paar Hortensien mitgebracht, Agatha«, sagte er. »Ihre Lieblingsblumen.«

				»Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass das meine Lieblingsblumen sind. Das weiß ich nämlich. Aber ich frage mich: Warum bringen Sie einer blinden Frau Blumen? Ich kann sie nicht sehen. Ich sage euch doch immer wieder, dass ich Schokolade haben will. Essen ist das letzte mir noch vergönnte Vergnügen.«

				»Nana, du weißt doch, dass Mama es nicht gern sieht, wenn du zu viele Süßigkeiten isst.«

				»Deine Mutter hat keine Ahnung. Gib mir meine Zähne.«

				»Wo sind sie denn?«, fragte Paxton.

				»Auf dem Nachttisch. Dort, wo sie immer sind.« Agatha richtete sich auf. »Ganz ehrlich – es ist wahrhaftig nicht so, als ob wir das nicht bei jedem deiner Besuche machen würden. Warum bist du so früh hier? Und es ist nicht einmal der Tag, an dem du mich sonst besuchst.«

				»Ich muss dir etwas Wundervolles über das Blue Ridge Madam erzählen.« Paxton suchte auf dem Nachttisch nach den Zähnen ihrer Großmutter.

				»Am Blue Ridge Madam ist nichts Wundervolles. Halte dich von diesem Ort fern. Dort spukt es. Gib mir meine Zähne.«

				Paxton wurde nervös. »Sie sind nicht da.«

				»Natürlich sind sie da.« Agatha warf die Decke zur Seite, stand auf und drängte Paxton zur Seite. Sie tastete die Oberfläche des Nachtkästchens ab und sperrte den zahnlosen Mund weit auf. »Wo sind sie? Jemand hat meine Zähne geklaut! Diebe!«, kreischte sie. »Diebe!«

				»Ich stell die Blumen ins Wasser«, sagte Sebastian. Er nahm eine Waterford-Kristallvase vom Schreibtisch und ging ins Bad. Sekunden später lehnte er sich aus der Tür und sagte: »Schätzchen?«

				Paxton kroch mittlerweile auf allen vieren herum. Soeben suchte sie unter dem Bett ihrer Großmutter nach den Zähnen, während Agatha weiter kreischte. Sie hob den Blick und stellte fest, dass sich Sebastian verzweifelt bemühte, ein Lachen zu unterdrücken. Es gefiel ihr über alle Maßen, dass er sich von ihrer Großmutter nicht einschüchtern ließ und dass sie nicht vor ihm verhehlen musste, wie schrecklich Agatha war. Wenn er mit ihrem Geheimnis leben konnte, dann konnte sie damit leben, dass er Bescheid wusste. Nichts würde zwischen ihnen passieren. Wenn sie einfach so weitermachten wie bisher, würde alles in Ordnung sein.

				»Ich glaube, ich habe Agathas Zähne gefunden«, erklärte er.

				Nachdem Paxton und der schicke Mann gegangen waren, saß Agatha Osgood mit verkniffenem Mund auf ihrem Sessel und zupfte nervös an dem Cardigan, von dem sie nur annehmen konnte, dass er zu ihrem Kleid passte. Eine Degeneration der Makula hatte ihr nahezu die gesamte Sehkraft geraubt. Aber sie wusste, wo ihre Möbel standen, und die Sessel waren weich und bequem. Jemand hatte ihr gesagt, dass die Polstermöbel in der Farbe blauer Hortensien bezogen waren, die sie, wenn das Licht in einem besonderen Winkel darauf fiel, beinahe erkennen konnte. Sie besaß auch einen eigenen kleinen Kühlschrank, den ihre Familie mit Dingen bestückte, die sie mochte. Das Essen schmeckte ihr noch immer, und das half ein wenig, auch wenn sie ihr nicht so viel Schokolade gaben, wie sie gern gehabt hätte. Wahrscheinlich war dieses Pflegeheim kein allzu schlechter Aufenthaltsort. Es war sogar die beste Einrichtung weit und breit, was sich auch in den Kosten niederschlug. Nicht dass Agatha auch nur einen einzigen Gedanken an Geld verschwendet hätte. Das passiert, wenn man zu viel davon hat. Das Geld wird zu Staub, etwas, was ständig um einen herumschwirrt, was man aber niemals anfasst.

				Sie hatte immer geglaubt, ihre Familie würde sie bei wichtigen Angelegenheiten um Rat fragen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Meinung als Matriarchin noch immer zählte. Diesen Eindruck vermittelten sie ihr zumindest, wenn sie sie besuchten. Jetzt wurde ihr plötzlich klar, wie behütet sie war. Dieser Ort verleitete seine Bewohner dazu zu glauben, dass dies die einzige Realität war. Hier schrumpfte alles wie bei Alice im Wunderland. Auf einmal erkannte sie verblüfft, dass es noch eine Welt außerhalb dieser vier Wände gab, eine, die sich weiterdrehte, auch wenn sie sich nicht mehr darin aufhielt.

				Sie konnte es kaum fassen, dass ihre Familie das Blue Ridge Madam gekauft hatte. All die Jahre, in denen sie sorgfältig die Gerüchte über Gespenster gestreut und jedes Kind und nahezu alle Erwachsenen dazu gebracht hatte, Angst vor dem Madam zu haben; all die Jahre, in denen sie zugesehen hatte, wie das Haus verfiel, Jahr für Jahr immer weiter; in denen sie darauf gewartet hatte, dass es endlich zusammenbrach und alles, was dort passiert war, verschwand. All diese Jahre waren umsonst gewesen.

				Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, plante Paxton jetzt auch noch eine große Gala an jenem Ort, um die Gründung des Damenklubs zu feiern. Agatha hatte alles versucht, um Paxton dieses Vorhaben auszureden und sie dazu zu bringen, die Feier abzusagen. Sie hatte schlimme Sachen gesagt, die sie nicht so meinte, und Drohungen ausgestoßen, die sie nicht in die Tat umsetzen konnte. Aber nichts hatte geholfen. Jetzt leitete Paxton den Klub, und Agatha wurde schmerzhaft bewusst, dass sie keine Macht mehr besaß.

				Diese törichten jungen Frauen wussten nicht, was sie da feierten. Sie hatten keine Ahnung, was Agatha und ihre Freundinnen vor fünfundsiebzig Jahren zusammengebracht hatte. Im Damenklub war es darum gegangen, sich zusammenzuscharen, sich zu unterstützen und einander zu beschützen, weil es kein anderer tat. Aber der Klub hatte sich in ein hässliches Monstrum verwandelt, ein Mittel, das es den reichen Damen ermöglichte, sich gegenseitig zu beglückwünschen, weil sie den Armen Geld gaben. Und Agatha hatte es zugelassen. Ihr war, als würde sie ihr Leben lang Wiedergutmachung leisten müssen für Dinge, die sie hatte geschehen lassen.

				Es war kein Zufall, dass der Klub im Madam feiern wollte. Das wusste sie ganz genau. Es gab keine Zufälle. Es war Schicksal. Objektiv betrachtet wies es sogar eine grausame Logik auf. Der Anlass für die Gründung des Klubs hatte mit dem Madam zu tun gehabt. Jetzt war es nur eine Frage der Zeit, bis alles ans Licht kam. Geheimnisse bleiben nie in ihrer Versenkung, egal, wie sehr man sich darum bemüht. Davor hatte Georgie immer Angst gehabt.

				Sie stand auf, trat hinaus auf den Flur und zählte die Schritte bis zum Schwesternzimmer. Als sie sich dem Raum näherte, hörte sie die Stimme der Pflegerin, die die Frühschicht übernommen hatte. Die Frau war jung. Viel zu jung. Sie klang, als wollte sie mit ihren besten Freundinnen Kästchenhüpfen spielen. Warum hatten es junge Mädchen so eilig, erwachsen zu werden? Das würde Agatha nie verstehen. Die Kindheit war eine magische Zeit, sie hinter sich zu lassen ein immenser Verlust.

				»Hallo, Mrs Osgood«, sagte die Schwester, wobei sie sich vergeblich bemühte, freundlich zu klingen. Agatha rief bei allen Angestellten diese Haltung hervor. Sie war sich nicht sicher, wann es passiert war, aber irgendwann in den letzten zehn Jahren hatte sie herausgefunden, dass es ihr besser ging, wenn sie andere Leute dazu brachte, sich genau so schlecht zu fühlen, wie sie sich selbst fühlte. Agatha vermutete, dass die junge Pflegerin ihr Gebiss heute Morgen im Bad versteckt hatte, wo der schicke Mann es fand. Einstecken und austeilen – dieses Spiel trieb sie mit der Belegschaft des Heims nun schon seit geraumer Zeit. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wenn ich Ihre Hilfe brauche, bitte ich Sie darum«, fauchte Agatha und ging an ihr vorbei. Sie lief bis zum dritten Gang. Mit ihren papierdünnen Fingerspitzen fuhr sie an den Wänden entlang, während sie die Türen bis zu Georgie Jacksons Zimmer abzählte. Als Georgies Sohn Ham zu ihr gekommen war und sie um Hilfe gebeten hatte, damit Georgie einen Platz in diesem Heim bekam, hatte Agatha ihm ohne zu zögern das Geld überreicht. Ihr Leben lang hatte sie Georgie helfen wollen, um das eine Mal wettzumachen, als Georgie sie am dringendsten gebraucht hätte und Agatha ihr den Rücken zugekehrt hatte. Das eine Mal, das alles verändert hatte. Agatha ließ sich berichten, wie Georgie hier behandelt wurde, aber sie besuchte sie nur selten. Georgie hätte es nicht gefallen. Sie hätte gesagt: »Du stehst auf deiner Seite, ich auf meiner. So und nicht anders muss es von nun an sein.«

				Als sie die Tür öffnete, konnte sie nur eine dunkle Form erkennen, um die die hereinfallende Morgensonne einen Strahlenkranz bildete. Georgie sah aus wie ein Loch, in das Agatha zu stürzen drohte.

				Agatha trauerte um viele Dinge, die sie verloren hatte, aber in letzter Zeit schmerzte sie ein Verlust ganz besonders – der Verlust der Freundschaft. Sie vermisste ihr Augenlicht. Sie vermisste ihren Ehemann. Sie vermisste ihren Vater und ihre Mutter. Aber die Mädchen, mit denen sie aufgewachsen war, hatten in ihrem Leben immer eine immens wichtige Rolle gespielt. Wenn ihre alten Freundinnen jetzt alle vor ihr auftauchen würden, würde sie sie bis zu ihrem letzten Atemzug beschützen. Doch das war natürlich zu wenig und viel zu spät. So war es immer gewesen. Sie waren alle weg – alle bis auf Georgie, die hier durch einen dünnen, glitzernden Faden am Leben gehalten wurde.

				Sie setzte sich neben sie. »Jetzt ist es so weit«, wisperte sie.

				Georgie – die süße, unschuldige Georgie – drehte sich zu ihr um und sagte: »Pfirsich.«

				Agatha tastete nach der Hand ihrer alten Freundin, und als sie sie gefunden hatte, hielt sie sie ganz fest. »Ja«, sagte sie. »Er ist immer noch da.«

				Die Frage war nur, wie lange noch.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Wunschlisten

				Colin saß im Café von Au Naturel Sporting Goods, nippte an seinem Cappuccino und starrte aus dem großen Schaufenster auf die vorbeifahrenden Autos. Es herrschte ziemlich viel Verkehr, offenbar wollten auch an diesem Tag eine Menge Leute in den Nationalpark. Die Stimmung in diesem Stadtviertel war völlig anders als im Rest des Ortes. Sie wirkte hektisch und ein bisschen oberflächlich. Colin war seit Langem nicht mehr hier gewesen, doch es hatte sich nicht viel verändert, so auch die Tatsache, dass hier kaum Einheimische zu sehen waren. Die National Street war ihnen zu touristisch. Die in langen Reihen stehenden Backsteinhäuser waren zwar alt, aber die Geschäfte darin modern und neu. Die meisten Ladeninhaber kamen von auswärts.

				So ungern er es zugab, er fühlte sich dieser Stadt noch immer verbunden, und sei es auch nur wegen seiner Erinnerungen. Er war durch seine Arbeit viel in der Welt herumgekommen. Bei städtischer Gartenarchitektur ging es nicht darum, die Städte gleich aussehen zu lassen, sondern vielmehr darum, aus ihrem Erbe zu schöpfen. Er galt als einer der Besten in dieser Branche. Neue Kulturen kennenlernen, herumreisen, nicht zu lange an einem Ort verweilen – das war genau nach seinem Geschmack. Doch immer, wenn er wieder einmal einen Besuch zu Hause machte – meist, wenn ihn Schuldgefühle gegenüber seiner Mutter plagten oder seine Schwester ihn um Hilfe bat, was sie nur selten tat –, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Ihm war, als würden seine Füße bleischwer werden, als würde er im Wurzelgeflecht dieses Ortes versinken. Doch er wollte nicht mehr der Colin sein, der hier verwurzelt war, der genauso zurechtgestutzt worden war, wie sie ihn alle haben wollten.

				Als die Glocke über der Tür klingelte, drehte er sich um.

				Soeben hatte Willa Jackson den Laden betreten. Sie trug Jeans, schwarze Cowboystiefel und ein schwarzes, ärmelloses Top, dessen Träger sich über ihren nackten Schultern kreuzten. Ihr honigblondes Haar war wellig, jedoch nicht lockig, und sehr dicht. In der Highschool war es viel länger gewesen. Sie hatte es damals stets zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Hatte sie es wirklich immer so getragen? Im Grunde konnte er das nicht sagen. Er wusste nur noch, dass sie es bei ihrer letzten Begegnung so getragen hatte. Damals, als sie flankiert von Polizisten aus der Schule marschierte.

				Jetzt waren ihre Haare kinnlang, seitlich gescheitelt und an einer Seite mit einer glitzernden Spange zusammengehalten. Er fand diese Frisur frech. Sie passte zu dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Allerdings war ihm nie klar gewesen, dass dies ein völlig falsches Bild war. Nein, so falsch konnte es nicht sein. Denn wenn er sich bezüglich Willa, seiner Muse, getäuscht hatte, dann hatte er womöglich auch die falschen Entscheidungen getroffen.

				Das Mädchen, das ihm den Cappuccino gemacht hatte, entschuldigte sich bei einem Kunden und ging Willa entgegen. Er hörte, wie sie sagte: »Da möchte dich jemand sprechen.«

				»Wer denn?«, fragte Willa.

				»Keine Ahnung. Er ist vor etwa einer Stunde hier aufgekreuzt und hat nach dir gefragt. Ich habe ihm gesagt, dass du bald kommst. Jetzt sitzt er im Café und wartet auf dich. Cappuccino mit einem Würfel Rohrzucker«, erklärte sie mit gesenkter Stimme, als würde sie eine vertrauliche Information weiterleiten, eine Art Geheimnis über ihn enthüllen.

				Willa ging zum Café, doch als sie Colin erkannte, machte sie sofort kehrt. Er musste grinsen.

				»Was ist denn?«, fragte das dunkelhaarige Mädchen. »Wer ist das?«

				»Colin Osgood«, antwortete Willa.

				»Ist er mit Paxton verwandt?«

				»Er ist ihr Bruder.«

				»Hasst du ihn etwa auch?«, fragte das Mädchen.

				»Quatsch. Ich hasse sie nicht«, murmelte Willa, dann drehte sie sich um, trat an seinen Tisch und schenkte ihm ein höfliches Lächeln. »Wie ich sehe, bist du heil nach Hause gekommen.«

				»Ja. Ich wollte mich für gestern Abend entschuldigen. Ich bin schon lange nicht mehr so fertig gewesen.« Er rieb sich die Augen, fühlte sich wie ein Geist seiner selbst, so, als ob jemand, der ihn berühren wollte, nur in die Luft greifen würde. »Ich könnte wahrscheinlich noch etliche Tage weiterschlafen.«

				»Warum bist du dann hier?«

				»Ich wollte nur einen kleinen Zwischenstopp einlegen.« Er hielt seine Kaffeetasse hoch. Der Cappuccino schmeckte wirklich ausgesprochen gut.

				»Ziehst du wieder weiter?« Bei dem Gedanken hob sich ihre Stimmung.

				»Nein. Ich werde etwa einen Monat hierbleiben. Im Moment bin ich auf dem Weg nach Asheville.«

				Sie schickte sich an zu gehen. »Dann will ich dich nicht aufhalten.«

				»Das tust du nicht.« Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie starrte ihn an. Ihre hübschen hellgrauen Augen wurden ein wenig schmal, doch dann zog sie den Stuhl heraus und setzte sich. »Dir gehört also jetzt dieser Laden.«

				»Ja«, antwortete sie zögernd, als hielte sie es für eine Fangfrage. »Wie ich dir gestern Abend schon erzählt habe und weshalb du mich heute früh hier aufgestöbert hast.«

				Er sah sich kurz um. An der National Street waren ihm zwei weitere Sportgeschäfte aufgefallen, aber Willa schien etwas gefunden zu haben, das ihren Laden von den anderen unterschied – Ökosportbekleidung, umweltfreundlich hergestellte Sportartikel und das Café im Laden. Im ganzen Raum roch es nach gerösteten Kaffeebohnen – intensiv und geheimnisvoll. »Du gehst bestimmt oft zum Wandern und Campen.«

				»Nein. Ich war zum letzten Mal in der dritten Klasse bei einem Klassenausflug im Cataract. Damals habe ich mich an Giftsumach verbrannt.«

				»Dann stehst du wohl auf Kaffee.«

				»Geht so.« Willa nickte dem Mädchen hinter der Kaffeetheke zu. »Dafür ist meine Freundin Rachel zuständig.«

				»Warum gehören dir dann ein Sportgeschäft und ein Café?«, fragte er ein wenig verwirrt.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Jahren habe ich jemanden getroffen, der den Laden verkaufen wollte. Und ich brauchte eine Beschäftigung.«

				»Und dann hast du den Laden gekauft.«

				»Richtig.«

				Er stützte sich auf den Ellbogen. Warum beschäftigte ihn das so sehr? Als er gestern auf dem Jackson Hill gemerkt hatte, dass sie es war, die da auf der Motorhaube eines Jeeps saß, hatte ihn ein unerwartetes Glücksgefühl erfasst. Ihm war, als träfe er seine Mentorin wieder. Willa Jackson, deren Streiche so legendär waren, dass sie immer zu den ersten Dingen gehörten, über die er auf den höchst seltenen Klassentreffen mit seinen ehemaligen Schulfreunden plauderte. Der Aufwand bei einigen dieser Streiche – die Sorgfalt, die detaillierte Planung, die Zeit – war wirklich erstaunlich gewesen. Zum Beispiel bei ihrem letzten Streich, als sie den Feueralarm auslöste. Und als alle Schüler draußen versammelt waren, hatte sie auf dem Schuldach ein gigantisches Banner mit den Worten »Willa Jackson ist der Walls-of-Water-Highschool-Joker« entrollt. »Ich habe dich beobachtet, als dich die Polizei aus der Schule holte. Du hast nicht verlegen gewirkt. Eher erleichtert. So, als könntest du endlich aufhören, uns etwas vorzumachen. Ich dachte, du würdest die Stadt auf Nimmerwiedersehen verlassen.«

				Sie sah ihn entnervt an. Er konnte es ihr nicht verübeln. Er hätte einfach den Mund halten sollen. Die Sache ging ihn nichts an.

				Nein, etwas musste er noch loswerden. »Du bist der Grund, warum ich einen eigenen Weg gegangen bin, anstatt zurückzukommen und zu tun, was alle von mir wollten«, sagte er. Ihre Brauen gingen in die Höhe. »Niemand glaubte, dass du zu all dem Chaos fähig wärst, und du hast ihnen gezeigt, dass man dich nicht unterschätzen sollte. Wenn du so kühn sein konntest, dann konnte ich das auch, dachte ich damals. Das verdanke ich dir – dem Joker.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Diese Kühnheit, wie du es nennst, führte zu einem Direktoratsverweis. Ich wäre beinahe von der Schule geflogen und durfte nicht an der Abschlussfeier teilnehmen. Und mein Dad wurde wegen mir rausgeworfen. Ich habe für meine Streiche seine Schlüssel und seine Computer-Passwörter benutzt. Verherrliche es nicht, Colin. Es freut mich, dass du deinen Weg gefunden hast, und auch, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Aber auch ich habe meinen Weg gefunden, selbst wenn es nicht der ist, den du erwartet hast.«

				Sie glaubte, dass ihr Dad gefeuert worden war? Colin wusste, dass er gekündigt hatte. Er war dabei gewesen. Warum hatte ihr Vater ihr das nicht gesagt?

				Willa nutzte sein Schweigen und stand auf. »Ich muss jetzt an die Arbeit«, erklärte sie. »Danke, dass du mir gestern Abend die Einladung zurückgegeben hast.«

				»Du willst noch immer nicht hin?«, fragte er und stand ebenfalls auf.

				»Nein. Und bevor du mich das noch einmal fragst – ich plane keinen großartigen Streich.«

				»Zu schade. Dieser Gruppe täte es gut, mal ein bisschen wachgerüttelt zu werden.«

				Sie ging an ihm vorbei. »Nicht von mir.«

				Er sah ihr nach. Sie duftete nach etwas Frischem, Süßem. Zitronen vielleicht? »Hast du Lust, mal mit mir auszugehen?«, rief er ihr nach. Irgendwie wusste er, dass er es bereuen würde, wenn er sie das nicht fragte.

				Sie blieb abrupt stehen. Das Mädchen an der Kaffeetheke sah ihn an und lächelte. Willa drehte sich um und kehrte zu ihm zurück. »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte sie leise.

				»Ich habe dich gefragt, ob du Lust dazu hast, und nicht, ob du es für eine gute Idee hältst.«

				»Glaubst du, das macht einen Unterschied?«

				»Bei dir, Willa, glaube ich, macht das tatsächlich einen Unterschied«, erwiderte er und leerte seinen Cappuccino.

				»Du bist nur einen Monat hier. Ich glaube, es ist ein ziemlich hochgestecktes Ziel, und abgesehen davon völlig lächerlich, wenn du dir einbildest, du könntest mich in einer derart kurzen Zeit dazu bringen einzusehen, dass ich auf dem Holzweg bin.« Sie hatte einen guten Instinkt. Sie wusste ganz genau, was er vorhatte.

				»Ist das eine Kampfansage?«

				»Nein!«

				Er ging lächelnd zur Tür. »Wir sehen uns, Willa!«

				»Nicht, wenn ich dich als Erste sehe, Colin.«

				O ja. Es war definitiv eine Kampfansage.

				Hatte er’s doch gewusst. Die alte Willa war nicht völlig verschwunden.

				»Wo warst du gestern Nacht? Mama ist völlig ausgerastet«, sagte Paxton, als Colin am Abend zurückkehrte. Sie kam gerade von der Arbeit, die darin bestand, die Wohltätigkeitsprojekte der Familie Osgood zu leiten. Sie hatten sich zufällig auf der Zufahrt zum Anwesen der Osgoods getroffen. Früher war es oft zu einer derartigen Synchronizität gekommen. Es musste etwas damit zu tun haben, dass sie Zwillinge waren. Manchmal vermisste Colin das sehr.

				»Tut mir leid«, sagte er und legte den Arm um Paxtons Schultern, als sie ins Haus gingen. »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Ich bin bei jemandem auf der Couch eingeschlafen.«

				»Bei jemandem? Könntest du etwas genauer werden?«, fragte Paxton, während sie in die Küche gingen. Nola, die Haushälterin, bereitete gerade das Abendessen zu. Sie war seit Langem ein Fixstern im Hickory Cottage. Ihre Familie arbeitete seit mehreren Generationen für die Osgoods. Nola waren gute Manieren und Respekt sehr wichtig, und die Zwillinge hatten sich stets darum bemüht. Im Gegenzug hatte sie ihnen immer heimlich ein paar Leckereien zugesteckt. Colin machte vor dem Kühlschrank halt und untersuchte ihn gründlich. Nola schnalzte tadelnd mit der Zunge und reichte ihm eines der frischen Brötchen, die sie gerade gebacken hatte. Dann schob sie die beiden aus der Küche.

				Colin folgte Paxton. Auf der Veranda blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Raus mit der Sprache. Auf wessen Couch bist du eingeschlafen?«

				Er biss in das Brötchen und lächelte sie an, was früher immer dazu geführt hatte, dass sie zurücklächelte. Doch jetzt tat sie das nicht.

				Sie hatten sich das letzte Mal vor einem knappen Jahr gesehen. Damals war sie nach New York geflogen, um gemeinsam mit ihm ihren dreißigsten Geburtstag zu feiern. Sie hatten eine Woche zusammen verbracht, und Paxton hatte sich sehr darauf gefreut, endlich aus Hickory Cottage auszuziehen. Aber der Plan hatte sich zerschlagen, woran mit Sicherheit ihre Mutter schuld war. Der Unterschied zwischen damals und jetzt war gigantisch. Paxton strahlte Unglück aus wie Hitze. Sie war wunderschön und ließ sich wie immer nichts anmerken, aber sie hatte zu lange in diesem Haus bei ihren Eltern verbracht und alles, was es bedeutete, eine Osgood zu sein, geschultert. Daran war er nicht ganz unschuldig. Er hatte es ihr überlassen, diese Bürde zu tragen, obwohl er genauso gut wie Paxton wusste, was von ihm erwartet wurde. Sie hatte die Last auf sich genommen, er nicht. Er wollte sich und anderen beweisen, dass er auch außerhalb von Walls of Water existieren konnte. Für Paxton jedoch gab es nichts außerhalb von Walls of Water.

				»Na komm schon«, bohrte Paxton. »Sag es mir! Bitte!«

				Schließlich zuckte er die Schultern. »Es war Willa Jacksons Couch.«

				Paxton wirkte überrascht. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mit Willa befreundet bist.«

				»Das bin ich auch nicht«, sagte er und verschlang das Brötchen mit zwei weiteren großen Bissen. »Als wir uns gestern zufällig begegneten, hat sie etwas verloren, und ich habe es aufgehoben. Aber ich konnte ihr nicht nachfahren, und deshalb wollte ich es ihr später vorbeibringen. Ich hatte keine Ahnung, wie müde ich war. Ich glaube, es war ihr ziemlich peinlich.«

				Paxton musste lachen. Das tat sie leider viel zu selten.

				»Was weißt du über Willa?«, fragte er, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Brüstung.

				Paxton schob ihre Umhängetasche zurecht, die sie offenbar ständig dabeihatte. »Was möchtest du denn wissen?«

				»Sie scheint ein extrem ruhiges Leben zu führen.«

				»Ja.« Paxton neigte den Kopf. »Warum wundert dich das? Ihre Familie war immer sehr ruhig.«

				»Aber Willa war der Walls-of-Water-Highschool-Joker«, sagte er.

				»Na und?«

				Paxton kapierte es nicht. Er eigentlich auch nicht. »Ich dachte, sie wäre etwas … etwas extrovertierter«, erklärte er.

				»Sie ist erwachsen geworden, Colin. Das sind wir alle.«

				Er kratzte sich im Gesicht. »Warum will sie nicht zur Gala kommen? Ihre Großmutter war eine der Gründerinnen des Damenklubs.«

				»Keine Ahnung. Ich habe ihr geschrieben, dass ich ihre Großmutter gern mit einbeziehen möchte. Aber sie hat mir einen Korb gegeben.«

				»An der Restaurierung hat sie kein Interesse gezeigt?«

				Diese Frage schien Paxton zu verwirren. »Ich habe sie nicht gefragt.«

				»Du hast sie nicht gefragt, ob sie noch alte Fotos oder Unterlagen hat? Ob sie gern sehen würde, was im Haus abläuft, während es restauriert wird? Überhaupt nichts in der Art?«

				»Es gab genügend Fotos in den Unterlagen, an die ich mich halten konnte. Colin, ehrlich, bei dieser Restaurierung ging es um Bauunternehmer, Innenarchitekten und Kunstauktionen, auf denen Stücke von damals verkauft wurden. Das alles hatte rein gar nichts mit Willa zu tun. Was hätte sie beitragen können?«

				Er zuckte die Schultern. Sein Blick schweifte über die Veranda, den Pool, das Gartenhaus und die Landschaft dahinter. Die Berge sahen aus wie Kinder, die unter einer riesigen grünen Decke spielten. Er musste zugeben, dass es nirgends auf der Welt einen Ort wie diesen gab. Ein Teil seines Herzens befand sich immer noch hier, irgendwo. Er wünschte nur, er wüsste, wo sich dieser Teil versteckt hielt. Dann hätte er ihn sich zurückholen können. »Vermutlich wäre es nett gewesen, sie zu fragen.«

				»Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte sie verärgert. »Wo warst du denn die ganze Zeit? Du hast alles rund um die Gartenarchitektur telefonisch und per E-Mail geregelt. Nicht einmal darum hast du dich persönlich gekümmert.«

				»Ich wusste nicht, dass du mich gern die ganze Zeit dabeigehabt hättest.« Er hielt inne und dachte stirnrunzelnd über ihre Reaktion nach. »Niemand hat dich aufgefordert, dieses Projekt ganz allein zu leiten, Pax.« Paxtons Anruf im vergangenen Jahr, als sie ihn gebeten hatte, die Gartenplanung zu übernehmen, hatte ihn überrascht. Aber natürlich hatte er nicht Nein sagen können. Paxton wollte einen großen Baum auf dem Anwesen haben, und nach vielen Telefonaten bei seinen Kollegen hatte Colin einen Baum gefunden, der von einem Bauvorhaben bedroht war. Einen derart großen, alten Baum zu verpflanzen bedurfte einer sorgfältigen Koordination. Das ganze Jahr über hatte er sich einmal pro Woche mit den Baumspezialisten, die er damit beauftragt hatte, kurzgeschlossen. Zudem hatte er einen ganzen Monat eingeplant, um die entscheidenden letzten Schritte zu überwachen. Das hielt er für ein ziemlich großes Opfer. In gut zehn Jahren war er nie so lange zu Hause gewesen.

				Paxton riss verärgert die Arme hoch. »Das Blue Ridge Madam ist das Erste, was man sieht, wenn man in die Stadt fährt. Es war ein Schandfleck, und es musste entweder abgerissen oder restauriert werden. Das Haus ist ein Teil der Geschichte dieser Stadt. Ich habe ein gutes Werk getan, auch wenn ich Willa Jackson nicht gebeten habe, mir zu helfen.«

				»Beruhige dich bitte, Pax. Was ist denn los?«

				Sie schloss seufzend die Augen. »Nichts ist los. Ich habe nur den Eindruck, dass es offenbar nie reicht, was ich tue.«

				»Für wen? Für Mom und Dad? Darüber musst du dich endlich hinwegsetzen. Solange du nicht ein eigenes Leben führst, wirst du nie glücklich werden.«

				»Die Familie ist wichtig, Colin. Aber ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst.« Sie schickte sich an zu gehen. »Vertrittst du mich bitte heute beim Abendessen? Sag Mama und Daddy, dass ich noch etwas im Büro zu erledigen habe.«

				»Warum?«

				Sie wirbelte herum. »Kannst du nicht wenigstens das für mich machen? In den letzten zehn Jahren hattest du kaum Gelegenheit dazu, mir einen Gefallen zu tun.«

				Sie hatte recht. »Gehst du wirklich noch ins Büro?«, fragte er.

				»Nein.«

				Paxton fuhr zu Sebastian und parkte vor seinem Haus. Als sie sein Auto nirgends entdecken konnte, fiel ihr ein, dass er sich dienstags länger in der Praxis aufhielt. Deshalb hatte er am Morgen die Zeit gehabt, sie zu ihrer Großmutter zu begleiten. Musste sie ihn jetzt tatsächlich zweimal sehen, um den Tag zu überstehen? Wie hatte sie das geschafft, bevor er in die Stadt zurückgekehrt war? Im Wesentlichen hatte sie ihren Stress damals für sich behalten, ihn mit roter Lakritze weggenascht oder versucht, ihn mithilfe ihrer vielen Listen zu bewältigen, die sie keinem zeigte.

				Sie öffnete ihr Fenster und stellte den Motor ab. Schon allein hier zu sitzen und das Shade Tree Cottage zu betrachten fühlte sich gut an. Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche, eines der zahllosen Notizbücher, die sie ständig dabeihatte. Manchmal benutzte sie für ihre Notizen auch nur das, was gerade herumlag – eine Serviette oder die Rückseite eines Briefumschlags. Und all dies landete in ihrer Tasche. Bei den meisten ihrer Listen ging es um Kontrolle, darum, ihr Leben in überschaubare kleine Abschnitte einzuteilen. Bei manchen handelte es sich auch um Wunschlisten. Es gab für Paxton nichts Befriedigenderes, als das, was sie sich am meisten wünschte, zu Papier zu bringen. Dadurch erhielt etwas, was vorher so flüchtig wie Luft gewesen war, ein wenig mehr Substanz und machte damit einen Schritt hin zu seiner Verwirklichung.

				Sie schlug eine leere Seite auf und begann mit einer Liste, bei der es um Sebastian ging. Von solchen Listen besaß sie schon mehrere. Sebastians Lieblingsdinge. Wohin würden Sebastian und ich fahren, wenn wir gemeinsam Urlaub machen würden? Und so weiter.

				Heute lautete die Überschrift:

				Gründe, warum ich mich bei Sebastian besser fühle:

				– Es ist ihm egal, dass ich fast so groß bin wie er.

				– Es ist ihm egal, dass ich mehr wiege.

				– Er drückt mir die Hand, wenn ich es brauche, und hält nicht weniger von mir, weil ich es brauche.

				– Er riecht fantastisch.

				– Seine Manieren sind tadellos, sein Geschmack ebenso.

				»Machst du das oft, wenn ich nicht da bin? Vor meinem Haus sitzen und an deinen Listen arbeiten?«

				Paxton zuckte zusammen und drehte sich um. Sebastian hatte die Hände auf das Dach ihres Wagens gelegt und beugte sich nach unten, um ins Fenster zu spähen. Die Sonne unterstrich, wie rein und makellos seine Haut war, und ließ seine blauen Augen kristallklar funkeln. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Jetzt aber sah sie, dass sein Auto direkt hinter ihrem parkte.

				Sie lächelte und stopfte ihr Notizbuch rasch in die Tasche zurück. »Nein. Ich habe nur auf dich gewartet.«

				Er machte die Tür auf und half ihr beim Aussteigen. »Es ist zu heiß, um im Auto herumzusitzen. Deine Haare sind ja ganz feucht.« Er legte seine kühle Hand auf ihren bloßen Nacken. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu erschauern. Es wäre eine ganz natürliche Reaktion gewesen, deren Ursprung tief in ihr lag, in einem Brunnen, der randvoll war mit Sehnsüchten und Hirngespinsten. Sie konnte diesen Brunnen nicht versiegeln, sosehr sie sich auch bemühte. Aber ihrer Freundschaft wegen tat sie, was sie konnte, um nichts davon zu zeigen.

				Sie lächelte. »Du schwitzt nie. Bist du überhaupt ein Mensch?«

				»Ich bin so froh um Klimaanlagen, dass ich mich so oft wie möglich in klimatisierten Räumen aufhalte. Komm doch rein.« Sie gingen gemeinsam zum Eingang. Er sperrte die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. Die Schlüssel legte er auf einen kleinen Tisch neben dem Eingang. Sie erhaschte einen Blick auf sich in dem Spiegel, der von einem goldenen Strahlenkranz umrahmt war. Sofort stellte sie ihre Tasche ab und strich sich mit beiden Händen die Haare zurück.

				»Hast du schon zu Abend gegessen?«, fragte er.

				Sie ließ die Hände sinken. »Nein.«

				»Dann iss doch mit mir. Ich könnte ein Stück Lachs grillen. Ich bin froh, dass ich vor dem Essen nach Hause gekommen bin.«

				»Vor dem Essen?«

				»Manchmal fahre ich zu dem Diner am Highway.«

				»Dem Happy Daze Diner?«, fragte sie ungläubig. An diesem Ort hätte sie ihn nie vermutet. Früher wurde dieser Diner gern von Familien aufgesucht, aber jetzt war er zu einem ziemlich schmuddeligen Loch verkommen. Er existierte nur noch, weil sich ein paar ältere Leute an seine besseren Zeiten erinnerten.

				Er lächelte über ihre Reaktion. »Ob du es glaubst oder nicht – ich habe nette Erinnerungen daran. Meine Großtante hat mich in meiner Kindheit oft dorthin eingeladen.« Er lockerte seine Krawatte. »Und – wie war dein Tag?«

				»Wie immer – bis ich heimkam.« Paxton zögerte. »Ich glaube, mein Bruder interessiert sich für Willa Jackson.«

				Er hob eine Braue. »Und das gefällt dir nicht?« Seine Krawatte knisterte leise, als er sie abnahm. Vielleicht kam es daher, dass Paxton so angespannt war, aber sie fand das Geräusch verführerisch. Ihre Haut begann zu kribbeln.

				»Nein, so ist das nicht. Ich würde sie richtig lieben, wenn sie ihn dazu bringen könnte zu bleiben.«

				»Wo liegt dann das Problem?«, fragte er.

				Sie zögerte, weil es sie noch immer ärgerte. »Anscheinend ist er der Meinung, ich hätte Willa auffordern sollen, an der Restaurierung des Blue Ridge Madam mitzuwirken.«

				»Warum hast du es nicht getan?«

				»Es kam mir überhaupt nicht in den Sinn«, erwiderte sie. »Findest du, ich hätte es tun sollen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre eine nette Geste gewesen.«

				»Das hat Colin auch gesagt. Jedenfalls war es keine Geringschätzung meinerseits.«

				»Das ist mir klar. Du übernimmst eben gern die Leitung und denkst nie daran, andere um Hilfe zu bitten.« Er lächelte und legte eine Hand auf ihre Wange. »Aber manchmal lohnt sich das, Schätzchen.«

				»Du hast leicht reden«, erwiderte sie bedrückt.

				»Nein, eigentlich nicht«, entgegnete er. »Ich zieh mich jetzt um. Du hast das Obergeschoss noch gar nicht gesehen, seit ich mein Schlafzimmer neu gestaltet habe, oder?«

				»Nein.«

				»Dann komm doch einfach mit.«

				Sie wusste, wo all die Räume lagen – das Gästezimmer, der Raum mit den teuren Fitnessgeräten, das leere Zimmer, aus dem irgendwann einmal ein Büro werden sollte, und das Schlafzimmer mit angrenzendem Ankleideraum. Er hatte im vergangenen Monat erwähnt, dass er es neu streichen lassen wolle, aber sie war nicht auf die Generalüberholung vorbereitet, die dort stattgefunden hatte. Die grauen Wände wiesen einen metallischen Glanz auf, und die Möbel waren schwarz lackiert. Nach seinem Umzug in dieses Haus hatte er einen Großteil seiner Zeit damit verbracht, das Erdgeschoss von dem mittelalterlichen Dekor des Vorbesitzers zu befreien und neu einzurichten. Sie hatte beobachtet, wie Sebastian dem Haus immer deutlicher seinen Stempel aufdrückte. Aber dieser Raum sah ganz anders aus – dunkel, fast schon düster, karg, männlich.

				Sie wollte gehen, damit er sich ungestört umziehen konnte. Aber er meinte, sie könne ruhig bleiben, und verschwand im Ankleideraum.

				»Warum hast du eigentlich ein solch großes Haus gekauft, nur für dich?«, fragte sie, während sie in seinem Schlafzimmer herumwanderte. Das Bett war riesig – definitiv breit genug für eine zweite Person. Aber er schien nicht erpicht darauf zu sein, jemanden dorthin einzuladen, auch wenn es an Interessenten nicht mangelte, sowohl unter den Männern als auch unter den Frauen der Stadt.

				»Jedes Leben braucht ein bisschen Platz. So gibt es noch genügend Raum, in den gute Dinge eintreten können.«

				»Wow, Sebastian. Das klingt ja richtig philosophisch.«

				Er lachte.

				Sie trat an sein Bett und fuhr mit den Fingerspitzen über den schwarzseidenen Überwurf. Dann ging sie zu seinem Schreibtisch und betrachtete ein Bild, das darüber hing. Sie hatte es noch nie gesehen. Es war rissig und dunkel und allem Anschein nach ziemlich alt. So ein Bild hätte sie eher in einem Volkskundemuseum erwartet. Eine rote Schüssel war darauf zu sehen, gefüllt mit reifen roten Beeren. Am Schüsselrand saß ein schwarz-gelber Vogel. Er wirkte ziemlich grimmig. Seine Schnabelspitze war rot vom Beerensaft. Oder war es Blut? Das Bild wirkte ein wenig verstörend.

				»Es hat meiner Großtante gehört«, erklärte Sebastian. Sie spürte, wie seine Brust ihre Arme streifte, als er hinter sie trat. »Sie hat es geliebt. Es hing bei ihr im Wohnzimmer, neben dem Holzofen. Das ist das einzige Familienerbstück, das ich besitze. Ich hatte es jahrelang weggepackt.«

				»Warum hast du es erst jetzt aufgehängt?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Bild zu wenden.

				»Ich war mir nicht sicher, ob ich bleiben würde.«

				»In diesem Haus?«

				»Nein, in Walls of Water. Ich wusste nicht, ob alles klappen würde.« Er machte eine Pause. »Aber es hat geklappt.«

				Ihre Kopfhaut prickelte, so, als wäre sie gerade mit knapper Not einem Zusammenstoß entgangen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihn beinahe verloren hätte. Was war denn nur los mit Walls of Water, dass die Leute ständig wegwollten? War es denn nicht schön, ein Zuhause, eine Geschichte und eine Familie zu haben, selbst wenn sie einem manchmal auf die Nerven ging? Mit dem Rücken zu ihm sagte sie: »Du hast noch nie von deiner Großtante gesprochen.«

				»Sie war die Einzige in meiner Familie, die mich vorbehaltlos liebte. Aber sie starb, als ich zehn war.«

				Sebastian redete nicht häufig von seiner Familie, aber aus dem wenigen, was er Paxton erzählt hatte, wusste sie, dass sein Vater oft aggressiv gewesen war und er einen viel älteren Bruder hatte, der nach West Virginia gezogen war. Sie hatten in einer Wohnwagensiedlung im Westen der Stadt gelebt, nahe der Stadtgrenze. Wahrscheinlich hatte sie damit ihre Frage selbst beantwortet. Vielleicht gab es Dinge, die man einfach hinter sich lassen musste. Bei Sebastian konnte sie das verstehen, bei ihrem Bruder nicht. Um das Thema zu wechseln, drehte sie sich lächelnd um und fragte: »Sollen wir jetzt was essen?«

				Ihr war nicht klar gewesen, wie nah er hinter ihr stand. »Es sei denn, du möchtest hier oben noch etwas anderes tun«, entgegnete er.

				Sie wollte dieses Thema nicht anschneiden. Sie konnte es nicht. »Möchtest du mir damit zu verstehen geben, dass ich deinen Fitnessraum benutzen sollte?«, scherzte sie.

				Er senkte den Blick und wandte sich ab. »Niemals, Schätzchen. Ich liebe dich genau so, wie du bist.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Ans Licht befördert

				Es gab Zeiten, in denen Willa und Rachel so viel zu tun hatten, dass ihr Lunch nur aus Cappuccino-Donuts und kaltem Kaffee bestand und man sich kaum vorstellen konnte, dass die National Street nach Thanksgiving einen deutlichen Geschäftseinbruch erleben würde. Im Winter gab es Tage und manchmal sogar eine ganze Woche ohne einen einzigen Kunden. Nur im Februar, dem kältesten Monat in dieser Gegend, kam es stets zu einem kleinen Aufschwung. Dann besuchten die Fremden nämlich gern den Nationalpark, um die berühmten Wasserfälle in gefrorenem Zustand zu besichtigen. Sie sahen dann aus wie Brautschleier vor den Bergen. Doch die übrigen Wintermonate mussten sich die Leute, die vom Tourismus lebten, irgendwie durchschlagen und von wärmeren Zeiten träumen, vom eisvogelblauen Himmel und von Laub, das so grün war, dass es aussah, als wäre es frisch gestrichen worden und würde abfärben, wenn man es berührte.

				In den Monaten vor dem nächsten Frühling, in denen nicht viel los war, wurden viele Zugezogene unruhig und beschlossen weiterzuziehen. Das hatte Willa immer wieder erlebt. Rachel hielt es nun schon über ein Jahr hier aus, aber Willa wusste, wie hart die kalten Monate jemandem vorkamen, der so voller Tatendrang steckte wie Rachel. Sie befürchtete, dass sie sie im kommenden Winter verlieren würde. Nur Rachel, ihr Kaffee und ihre Schokolade machten Willa das Leben jetzt erträglich, nachdem die Restaurierung des Madam so gut wie abgeschlossen war und sie keinen Grund mehr hatte, jeden Tag auf den Jackson Hill zu fahren und nachzuschauen, wie es dort oben lief.

				»Willa, sieh mal«, sagte Rachel etwa um vier Uhr an diesem Nachmittag, als es im Laden endlich etwas ruhiger war. Willa drehte sich zu ihr um und bemerkte, dass Rachel aufgehört hatte, die Snacks in der Vitrine aufzufüllen, und aus dem Fenster starrte. »Groß, dunkel, reich kommt auf uns zu.«

				Willa folgte ihrem Blick. Sie entdeckte Colin Osgood auf dem Weg zum Laden.

				»Oh, Mist. Sag ihm, dass ich nicht da bin«, bat sie und machte sich auf den Weg ins Lager.

				»Was ist denn mit dir los?«, rief Rachel ihr nach.

				Willa verschwand und zog die Tür hinter sich zu, gerade noch rechtzeitig, bevor die Glocke am Eingang bimmelte.

				Was war mit ihr los? Das war eine gute Frage, aber nur schwer zu erklären, vor allem jemandem wie Rachel. Der Winter ging auch Willa schrecklich auf die Nerven, vielleicht sogar mehr, weil sie wusste, dass sie nicht einfach wegziehen konnte. Das war der große Unterschied zwischen Willa und Rachel, zwischen Willa und all den anderen Zugezogenen. Hier lebte ihre Großmutter. Hier stand das Haus ihres Vaters. Hier war ihre Vergangenheit. Manchmal lehnte sie sich an die Theke, legte das Kinn in die Hand, starrte auf den Schnee und verzehrte sich nach etwas anderem. Etwas, das ihr Leben verändern würde. Unweigerlich meldete sich dann dieses nervöse Ziehen in ihrem Magen. Sie kannte das Gefühl aus ihrer Jugend, wenn die Wochen verstrichen und sie sich fest vorgenommen hatte, nie wieder eine Dummheit zu begehen. Das Gefühl wurde dann stärker und stärker, bis sie schließlich ein Seil aus Gymnastikanzügen knüpfte, das sie um zwei Uhr nachts aus dem Fenster des Tanzturms in der Schule hängte. Und alle, die am Morgen in die Schule kamen, dachten dann, dass eine Gruppe von Tänzerinnen dort oben eingeschlossen worden war und sie ihre Klamotten zusammenbinden und nackt aus dem Turm hatten herausklettern müssen.

				Und aus diesem Grund wollte sie sich von Colin Osgood fernhalten. Niemand, absolut niemand hatte ihr je gesagt, dass sie ihn inspiriert hatte, dass er sie wegen ihrer Taten bewunderte. Es stand im Widerspruch zu allem, was ihr je erzählt worden war, was jemand, der sich mühsam durch die Highschool gequält hatte, gern glauben wollte: dass man sich wirklich ändern konnte, wenn man sich nur richtig ins Zeug legte. Aber nicht zum ersten Mal ertappte sie sich bei dem Gedanken: Was wäre, wenn die Person, die sie damals gewesen war, ihrer wahren Natur entsprach?

				Stimmen aus dem Laden drangen an ihr Ohr. Das Timbre von Colins Bass, Rachels Lachen.

				Auf einmal drehte sich der Türknauf zum Lager. Da sie mit dem Rücken an der Tür lehnte, stemmte sie sich automatisch dagegen. Aber er war natürlich stärker, sodass sie aufgab und zur Seite trat. Die Tür flog auf.

				Colin erwischte sie, bevor sie an die Wand knallte. Er musterte Willa interessiert. Sie hatte nach dem anstrengenden Tag ihr Haar mit einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten. Zur Vervollkommnung ihres wunderbaren Outfits trug sie heute Jeans, Plateausneaker und ein T-Shirt mit der Aufschrift: Ab in die Natur! Au Naturel Sporting Goods and Café, Walls of Water, North Carolina. Natürlich hatte das Shirt einen Kaffeefleck. »Warum hast du dich gegen die Tür gestemmt?«, fragte er.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht sehen würdest, wenn ich dich als Erste sehe.«

				»Sollte das wirklich heißen, dass du vorhattest, dich vor mir zu verstecken?«

				»Keiner meiner besseren Momente«, gab sie zu.

				Er trug eine Khakihose und Mokassins, und im Ausschnitt seines hellblauen, kurzärmeligen Hemds steckte eine Pilotenbrille. Er wirkte extrem ordentlich und kontrolliert. Offenbar besaßen alle Osgoods die seltsame Gabe, in ihr das Gefühl hervorzurufen, sie habe sich nicht ganz im Griff.

				»Was willst du, Colin?«

				»Ich hätte gern, dass du mit mir zum Madam fährst«, antwortete er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				Na gut, damit war ihre Aufmerksamkeit geweckt, womit er wohl gerechnet hatte. »Ich kann nicht. Ich arbeite«, erwiderte sie. Zum Beweis hob sie eine Schachtel mit Plastikbechern hoch und drängte sich an ihm vorbei in den Laden.

				»Es wird nicht lange dauern«, sagte er und folgte ihr. »Wir haben heute etwas auf dem Grundstück gefunden. Vielleicht kannst du uns helfen herauszufinden, wem es gehört hat.«

				»Das bezweifle ich. Ich weiß nichts über dieses Haus«, entgegnete sie. Und das stimmte leider. Ihre Großmutter hatte nie über ihr Leben dort gesprochen. Sie reichte Rachel die Becher, die ihr einen kindisch-anzüglichen Blick in der Art von »Hey, du redest mit ’nem heißen Typen« zuwarf. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Colin ihr näher war, als sie erwartet hatte. »Was habt ihr denn gefunden?«

				Er beugte sich zu ihr hinunter und grinste. »Komm mit, dann wirst du schon sehen«, sagte er verführerisch. Er roch betörend, nicht nach Sandelholz und Patschuli, wie auf der National Street viele rochen. Colins Duft war elegant und frisch, fremd und gleichzeitig seltsam vertraut. Irgendwas Grünes, Teures.

				Sie wich einen Schritt zurück. »Es geht nicht.«

				»Bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig?«

				»O doch, das ist sie«, bemerkte Rachel.

				Willa warf ihr einen bösen Blick zu.

				»Dann komm mit«, sagte Colin. »Es dauert wirklich nicht lange.«

				Die Versuchung war zu groß. Sie wollte das Ganze schon über ein Jahr zu gern aus der Nähe sehen, und jetzt hatte sie die Gelegenheit, ohne sich auf ein Abendkleid, Smalltalk und Paxton Osgood einlassen zu müssen. Doch mit Colin Osgood würde sie sich befassen müssen, mit seinen widersprüchlichen Motiven und der unleugbaren sexuellen Anziehung zwischen ihnen. Aber in einem Monat würde er wieder weg sein, sie musste sich also nicht auf immer und ewig vor ihm verstecken. »Rachel, halt die Stellung«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder da.«

				»Lass dir ruhig Zeit«, meinte Rachel und lächelte wissend. »Ich bastle währenddessen an einer Theorie über Cappuccino mit einem Stück Rohrzucker.«

				Ja, das konnte sich Willa lebhaft vorstellen.

				»Sie weiß noch, was ich bestellt habe?«, fragte Colin verblüfft, als er Willa die Tür aufhielt.

				»Ja, das tut sie. Ich folge dir in meinem Jeep«, erklärte sie und wollte zu ihrem Wagen gehen.

				Er packte sie am Ellbogen. »Lass ruhig. Du kannst bei mir mitfahren.« Er deutete auf den großen schwarzen Mercedes vor ihnen und entriegelte die Türen mit der Fernbedienung. Die Lichter blinkten, und die Verriegelung ging auf. Willa kannte diesen Wagen, der kaum zu übersehen war. Er gehörte Colins Vater.

				Schwungvoll öffnete Colin die Beifahrertür. Willa seufzte. Wenn sie jetzt mit ihm zu streiten begann, würde es nur noch länger dauern, beschloss sie und stieg ein. Sie wurde fast verschluckt von den breiten Ledersitzen. Sobald Colin am Steuer saß – wer so einen Wagen fuhr, litt garantiert unter übertriebener Geltungssucht –, setzte er seine Pilotenbrille auf und fuhr los. Er lenkte das Auto lässig-elegant durch den dichten Verkehr auf der National Street, die eine Hand auf dem Lenkrad, die andere auf dem Knie.

				Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, wandte Willa sich ihm zu und fragte: »Warum bleibst du einen ganzen Monat hier?«

				Er verzog den Mund bei ihrer Unterstellung, dass das ein ziemlich langer Zeitraum war. »Ich habe mir freigenommen, um Paxton beim Madam zu helfen und um an der Gala teilzunehmen.«

				»Wo lebst du zurzeit eigentlich?«

				»In New York. Aber ich reise viel.«

				In dem Moment bogen sie um die Ecke auf die steile Zufahrtsstraße zum Madam ein. Willa stellte ihre Smalltalk-Versuche ein. Sie war noch nie weiter gekommen als bis zu dieser Kurve. Sie drehte sich von Colin weg und starrte auf das Haus, das nun immer näher kam. Ein Schwindel erfasste sie, und sie hatte das Gefühl, als ob ihre Haut, ja ihr ganzes Selbst sich zu einem Lächeln ausdehnte. Jetzt wird gleich etwas Wichtiges passieren, dachte sie. Keine Geister. Es wird sich anfühlen, als würde ich heimkommen.

				Als er den Wagen vor dem Haus in der Parkbucht, wo später das Gepäck der Hotelgäste in Empfang genommen werden würde, abstellte, konnte sie es kaum erwarten auszusteigen. Doch irgendetwas war seltsam, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was. Der Wind blies in heftigen Böen, die wie Stimmen in ihren Ohren klangen. Sie wandte sich der Windrichtung und dem Flüstern zu. Am Rand des Plateaus tuckerte ein Schaufelbagger, und ein paar Männer mit Schutzhelmen standen darum herum.

				»Der Baum ist weg«, sagte sie verblüfft.

				Colin umrundete den Wagen und trat neben sie. »Der Pfirsichbaum. Jawohl.«

				»Das war ein Pfirsichbaum?«, fragte sie überrascht. »Ich wusste nicht, dass Pfirsichbäume in dieser Höhe wachsen.«

				»Wachsen können sie schon, aber Früchte bekommen sie keine. Der Frühling ist zu kalt in dieser Gegend. Die Knospen überleben ihn nicht.« Er lehnte sich an den Wagen.

				»Aber warum hat man dann hier einen Pfirsichbaum gepflanzt?«

				Er zuckte die Schultern. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Paxton behauptet, er war auf keinem der alten Fotos zu sehen. Er muss also gewachsen sein, nachdem deine Familie ausgezogen ist. Da er weder sehr alt war noch Früchte trug, beschloss sie, dass sie ihn hier nicht brauchte.«

				»Woher weiß man, was für ein Baum es war, wenn er niemals Früchte getragen hat? Ich glaube nicht, dass hier jemand erkannt hat, dass es sich um einen Pfirsichbaum handelte.«

				»Ich bin Gartenarchitekt«, sagte er.

				Nun ging Willa ein Licht auf. »Ach so. Du bist hier, weil du dich um den Außenbereich kümmerst.«

				»So ist es. Ich habe schon vor meiner Ankunft den Entwurf gezeichnet und die entsprechenden Firmen beauftragt. Mein größter Beitrag bestand darin, eine lebende Eiche zu finden, um sie hier einzupflanzen. Drüben im Buncombe County bin ich fündig geworden. Der Baum ist rund hundertfünfzig Jahre alt. Er war von Baumaßnahmen bedroht, und der Bauunternehmer wollte sich nicht mit den Umweltschützern anlegen. Deshalb hat er sich bereit erklärt, die Hälfte der Kosten, die durch die Umsiedlung des Baums entstehen, zu übernehmen. Die Vorbereitungen dafür laufen nun schon fast ein Jahr. Am Dienstag wird der Highway gesperrt, damit der Baum hierher transportiert werden kann.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Du solltest kommen und zuschauen.«

				»Ich soll dir dabei zuschauen, wie du einen Baum pflanzt? Du meine Güte, du verstehst dich wirklich darauf, einem Mädchen was zu bieten.«

				Er lachte. »Glaub mir, es geht nicht nur ums Pflanzen. Wie kannst du ein Sportgeschäft betreiben, wenn du nichts mit der Natur anfangen kannst?«

				Bevor sie ihm antworten konnte, rief einer der Männer am Bagger: »Hey, Stockmann!«

				Colin drehte den Kopf, lehnte jedoch weiter entspannt am Wagen, auch wenn Willa spürte, dass sein Körper von einer gewissen Anspannung erfasst wurde. Er starrte den Mann, der ihn gerufen hatte, stumm an. Willa war sich absolut sicher, dass das ein geplantes Manöver war. Anscheinend hatte er nicht vor, auf den Ruf zu reagieren.

				Schließlich kam der Mann seufzend auf sie zu. Als er sie fast erreicht hatte, erkannte Willa ihn. Es war Dave Jeffries, der mit ihnen auf die Highschool gegangen und dort in der Footballmannschaft gewesen war und noch heute eine ziemlich breite Brust hatte. »Was ist los, Dave?«, fragte Colin, als Dave vor ihnen stehen blieb.

				»Kurz nachdem du weg warst, haben wir noch etwas ausgegraben.« Er hielt eine schwere, verrostete, gusseiserne Pfanne hoch, an der noch Erde haftete.

				Colin nahm sie ihm ab und betrachtete sie. »Eine Bratpfanne?«

				»Jawohl.«

				»Das wird ja immer spannender.«

				Dave lächelte, als er Willa bemerkte. »Willa Jackson!«, sagte er und schob seinen Schutzhelm zurück. »Dich sieht man wirklich viel zu selten. Weißt du noch, wie du damals die Pausenklingel so eingestellt hast, dass sie alle fünf Minuten schrillte? Das war toll. Wir sind im Fünfminutentakt auf den Gang, und die Lehrer haben ständig versucht, uns ins Klassenzimmer zurückzuscheuchen.« Er musterte sie eingehend, dann wackelte er mit dem Finger. »Du und der Stockmann – ihr seid doch nicht etwa zusammen? Wenn du einsam bist, könntest du’s gern mal mit dem guten alten Dave versuchen.«

				»Ein verlockendes Angebot, Dave«, sagte Willa. »Trotzdem, nein danke.«

				Dave lachte und boxte Colin gegen den Oberarm. Willa hatte den Eindruck, dass der Schlag ziemlich heftig war. Aber was wusste sie schon? Vielleicht gehörte so etwas ja zu den üblichen Männerritualen. »Viel Glück«, sagte er und ging.

				Als er weg war, drehte sich Willa zu Colin um. »Stockmann?«

				»So haben sie mich in der Highschool immer genannt. Dank Dave.«

				»Weil du so groß bist?«

				»Das dachten die meisten.«

				Sie wartete ein Weilchen, dann fragte sie: »Wirst du es mir nun sagen oder nicht?«

				Er seufzte. »Dave hat mich als Stockmann bezeichnet, weil er meinte, ich liefe immer so rum, als hätte ich einen Stock verschluckt.«

				Willa musste unwillkürlich lachen, doch gleich darauf legte sie die Hand vor den Mund und murmelte: »Entschuldige.«

				»Nun, fairerweise muss ich zugeben, dass er recht hatte. Ich war tatsächlich ziemlich hölzern. So verhielten sich alle Männer, die ich kannte, und ich dachte, ich müsste das auch. Leute wie Dave haben sich gern über Typen wie mich lustig gemacht, weil sie fanden, dass wir keinerlei Sinn für Spaß hatten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie großartig es sich anfühlte, als im letzten Schuljahr alle dachten, ich sei der Joker. Sie schauten mich an und dachten: Wow, das hätte ich ihm echt nicht zugetraut.«

				»Ich erinnere mich an das Gefühl«, sagte sie. Doch bevor sie wieder auf den Mut oder den offensichtlichen Mangel daran, den sie jetzt an den Tag legte, zurückkommen konnten, fragte sie: »Also, was wolltest du mir hier zeigen?«

				Er nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie wieder in den Ausschnitt seines Hemds. Dann forderte er sie auf, ihm zu folgen, und stieg die Stufen zum Säulengang an der Front empor. Das Haus war riesig, viel größer, als sie es sich aus der Ferne vorgestellt hatte. Willa war überwältigt. Sie hatte so viel Zeit damit zugebracht, diesen Ort von Weitem zu betrachten, dass es sich fast unwirklich anfühlte, nun tatsächlich über die Stufen zu steigen und die Säulen zu berühren.

				»Als wir den Pfirsichbaum ausgegraben haben, sind wir auf einen Schatz gestoßen: einen Koffer und einen Filzhut. Und offenbar eine Bratpfanne«, fügte er hinzu und wirbelte das verrostete Teil in der Luft herum. »Als ich den Filzhut sah, bekam ich eine Gänsehaut. Alle Jugendlichen, die in den letzten vierzig Jahren ins Madam eingebrochen sind, haben behauptet, in dem Haus einen schwebenden Filzhut gesehen zu haben. Meine Großmutter hat uns immer mit Geschichten über ein Gespenst, das hier haust, Angst gemacht.«

				»Hast du diesen Hut je gesehen?«, fragte sie.

				»Ich hab die Augen zugekniffen, als ich hier eingestiegen bin«, antwortete er. »Aber das werde ich abstreiten, wenn du es je weitererzählst.«

				Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. Wem sollte sie das denn erzählen?

				»Und du?«, fragte er. »Hast du ihn je gesehen?«

				»Ich bin nie hier gewesen«, sagte sie.

				»Willst du mich veräppeln? Bei den ganzen Nummern, die du durchgezogen hast, bist du nie ins Madam eingestiegen?«

				»Ich bin dem Haus noch nie so nah gewesen wie jetzt.« Sie streckte die Hand aus und berührte die Wand, als ob sie sich versichern wollte, dass sie echt war.

				»Warum nicht?«

				Sie ließ die Hand sinken, weil sie befürchtete, albern zu wirken. »Aus demselben Grund, warum alle anderen eingestiegen sind. Geister. Meine Großmutter hat auch mir diese Geschichten erzählt.«

				»Hast du etwa Angst vor Gespenstern?«

				»Ich finde, Dinge, die vergraben worden sind, sollte man ruhen lassen«, erklärte sie und merkte, dass sie ganz wie ihre Großmutter klang. Sie trat zu dem Koffer, der am Rand des Säulengangs lag. Er bestand aus schwarzem Leder, das am Verrotten und mit Erde bedeckt war. Der Koffer selbst wirkte jedoch überraschend intakt. Der Inhalt war ausgepackt worden und lag nun ordentlich daneben, gleich neben dem Filzhut.

				Sie kniete sich hin und betrachtete die Dinge sorgfältig, auch wenn sie nicht wusste, warum. Sie hätte ohnehin nichts erkannt, wenn es aus der Zeit stammte, als ihre Großmutter hier gelebt hatte. Das Leben ihrer Großmutter hatte erst richtig begonnen, nachdem sie diesen Ort verlassen hatte. Das hatte sie jedenfalls immer behauptet.

				Der Inhalt des Koffers bestand überwiegend aus altmodischer Männerkleidung in Baumwolle und Leinen. Aber es gab auch die Reste einer Zeitung und ein aufgeschlagenes Erinnerungsalbum. Willa hob es vorsichtig hoch und blätterte es durch. Auf den meisten der vergilbten, brüchigen Seiten klebten Zeitungsausschnitte. Der Besitzer dieses Albums hatte offenbar gern das Leben bekannter Filmschauspieler in den Dreißigern verfolgt. Dafür hatte er dieses Album angelegt. Ab und zu gab es auch richtige Fotos. Sie wirkten uralt. Die Leute darauf waren unscharf und schienen in einer Art Obsthain zu stehen.

				»Sehen die Bäume im Hintergrund nicht aus wie der Pfirsichbaum, der hier stand?«, fragte sie. Colin blickte über ihre Schulter. Er war wesentlich näher bei ihr, als sie für nötig hielt.

				»Ja, stimmt«, erwiderte er. »Ein interessanter Hinweis.«

				Beim Weiterblättern stieß sie auf das Abschlusszeugnis einer Highschool aus Upton in Texas, ausgestellt auf jemanden namens Tucker Devlin.

				»Kommt dir irgendetwas bekannt vor?«, fragte Colin, der sich noch immer über sie beugte.

				»Nicht wirklich, nur …« Sie hielt inne, als sie auf der letzten Seite angelangt war. Dort klebte das Foto eines attraktiven Mannes, der einen hellen Anzug und einen Filzhut trug – vielleicht den Filzhut, der zusammen mit dem Koffer vergraben worden war. Er sah aus, als wüsste er genau, wie attraktiv er war, als könnte er alles bekommen, was er wollte.

				»Was ist los?«, fragte Colin.

				»Keine Ahnung. Irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor.« Willa klappte das Album zu.

				»Die Zeitung aus Asheville, die im Koffer lag, stammt vom August 1936, dem Jahr, als deine Familie auszog«, sagte Colin und machte einen Schritt zurück.

				»Zur selben Zeit wurde der Damenklub gegründet. So steht es jedenfalls auf den Einladungen, die deine Schwester verschickt hat«, fügte Willa hinzu und stand auf. »Ich weiß nichts davon. Tut mir leid. Ein paar Sachen meiner Großmutter liegen noch bei mir auf dem Dachboden. Vielleicht findet sich dort ein Hinweis auf diesen Tucker Devlin. Ich könnte mal nachschauen.«

				»Das wäre schön.« Er lächelte. »Würdest du das Haus gern von innen sehen?«

				Es kostete sie große Mühe, nicht laut zu rufen: Ja, unbedingt!

				Er trat an die riesige, aus acht Paneelen bestehende Tür, die auf beiden Seiten mit mundgeblasenen Butzenscheiben versehen war. Am linken Rand befand sich ein Messingschild, auf dem »Das historische Blue Ridge Madam Inn« stand. Die Tür machte den Eindruck, als wäre sie sehr schwer, ließ sich jedoch mühelos öffnen.

				Willas Hände zitterten, als sie in den kühlen Luftzug der Vergangenheit trat. Als Erstes fiel ihr Blick auf die riesige Treppe, die sich in einer langen Kurve an der Wand entlangzog. Am oberen Treppenabsatz hing das Porträt einer Frau mit dunklen Haaren und grauen Augen in einem umwerfend schönen dunkelblauen Gewand. Sie sah mit einem wehmütigen Blick auf die Eingangshalle hinunter.

				Willa konnte es kaum glauben, dass ihre Großmutter hier gelebt hatte. Sie konnte die Frau, die sie kannte, nicht in Einklang bringen mit dem jungen Mädchen, das damals durch diese Räume geschwebt sein musste, diese wundervollen, prächtigen Räume. Sie sehnte sich verzweifelt danach, eine Verbindung zu diesem Ort zu spüren, irgendetwas zu fühlen. Doch als sie sich umschaute, spürte sie nichts.

				Rein gar nichts.

				Die Eingangshalle war in einen Empfangsbereich umgewandelt worden. An einer Seite stand eine dunkle Theke aus Kirschholz. Eine Frau in Jeans und einem T-Shirt saß dahinter und telefonierte. Als sie Colin erkannte, winkte sie ihm zu.

				Colin erwiderte den Gruß, dann ging er mit Willa nach rechts durch einen Torbogen in den Speisesaal. Dutzende runder Tische füllten den Raum, der dank der deckenhohen Fenster lichtdurchflutet war. An einer Seite befand sich ein riesiger, verkleideter offener Kamin, flankiert von Sesseln, die aus den Dreißigern stammen mussten. »Paxton hat mir erzählt, dass sie einen Fünfsternekoch aufgetrieben hat. Das Restaurant Rebecca ist auch der Öffentlichkeit zugänglich. Allerdings ist es bereits bis nächstes Jahr ausgebucht.«

				»Warum Rebecca?«, fragte Willa.

				»So hieß die Gemahlin deines Ururgroßvaters. Er hat das Madam für sie gebaut.«

				»Ach so«, sagte sie und schämte sich, dass sie das nicht gewusst hatte.

				Er führte sie aus dem Speisesaal und durchs Foyer zu dem gegenüberliegenden Torbogen. »Das hier war ursprünglich die Bibliothek«, erklärte Colin. »Jetzt ist es ein Salon, in dem die Hotelgäste ihren Nachmittagstee einnehmen können.«

				Der Raum wies wie fast alle Räume im Erdgeschoss eine dunkle Vertäfelung auf, es gab den gleichen Kamin wie im Restaurant, nur dass er hier von Regalen voller alter Bücher eingerahmt wurde. Dekorativ bezogene Sofas und Sessel waren im ganzen Raum verteilt.

				Die Frau, die zuvor telefoniert hatte, kam herein. »Tut mir leid, Colin, aber die Arbeit reißt nicht ab. Ich versuche immer noch, eine Wäscherei aufzutreiben. Paxton hat mir die Sache ein bisschen erschwert, als sie mich fragte, ob das Madam schon bei der Gala so weit wäre, Übernachtungsgäste aufzunehmen.«

				Colin stellte die beiden vor. »Willa, das hier ist Maria, die Managerin. Paxton hat sie dem Grand Deveraux Inn in Charleston abspenstig gemacht. Sie ist die Beste in diesem Metier. Maria, du stehst vor einer direkten Nachfahrin des Blue Ridge Madam. Das hier ist Willa Jackson. Ihre Vorfahren haben die Villa erbaut.«

				»Es ist mir eine Ehre«, sagte Maria. »Herzlich willkommen, Willa.«

				»Danke«, erwiderte Willa. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich. Hitze kroch über ihren Nacken. Sie gehörte nicht hierher. Das hatte sie rein verstandesmäßig natürlich schon immer gewusst. Das Haus befand sich seit vielen Jahrzehnten nicht mehr im Besitz ihrer Familie. Deshalb hatte sie sich auch ferngehalten. Aber insgeheim hatte sie – ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit – immer gehofft, eines schönen Tages würde jemand wie durch ein Wunder erkennen, dass sich alle geirrt hatten und alles hier doch ihr gehörte.

				»Maria kann meine Aussage bestätigen«, meinte Colin. »Du hast den Filzhut doch auch gesehen, oder?«

				Maria lachte. »Ich bin mir sicher, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen ist. Wenn man erfährt, dass es an einem Ort spukt, dann wird aus jedem Knarzen ein Geist.«

				»Ich wollte Willa auch das Obergeschoss zeigen«, sagte Colin. »Sind die Gästezimmer noch offen?«

				»Ja«, erwiderte Maria. »Viel Spaß.«

				Sie kehrten ins Foyer zurück. »Hinter der Rezeption liegt der Bankettsaal. Dort wird die Gala stattfinden«, erklärte Colin auf dem Weg nach oben. Er hielt vor dem Porträt der Dame in Blau. »Das ist deine Ururgroßmutter, Rebecca Jackson. Das Gemälde lag in Decken eingehüllt in einem Schrank. Es ist ein Wunder, dass es all die Jahre keinem Plünderer zum Opfer gefallen ist.«

				Willa starrte auf das Porträt. Das also war die Großmutter ihrer Großmutter. Hatte Großmutter Georgie sie gekannt? Sie hatte keine Ahnung. »Ich habe ihre Augen«, sagte sie.

				»Ich weiß.«

				»Ich sehe sie heute zum ersten Mal.«

				Colin schüttelte den Kopf. »Paxton hätte dich mit einbeziehen sollen. Ich weiß nicht, warum sie es nicht tat.«

				»Ich wäre keine große Hilfe gewesen«, entgegnete Willa. »Sie hat ihre Sache großartig gemacht, auch ohne mich.«

				»Die Gästezimmer sind dort drüben.«

				Er wollte um eine Ecke biegen, doch sie hielt ihn auf. »Nein. Ich habe genug gesehen.«

				»Was ist denn los?«

				»Nichts. Es ist ein fantastischer Ort. Danke für die Tour, aber ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit. Tut mir echt leid, dass ich dir bei den vergrabenen Schätzen nicht groß weiterhelfen konnte.« Sie war davon ausgegangen, dass sie all dies hinter sich gelassen hatte, und wusste nicht, warum es sie nun so mitnahm.

				Sie drehte sich um. Genau in diesem Moment bewegte sich der Boden.

				Sie blieb stehen und schaute in Colins dunkle Augen. Er wirkte ebenso verblüfft wie sie.

				»Hast du das gespürt?«, fragte sie.

				»Ja«, sagte er mit ernster Miene. »Und es gefällt mir nicht.«

				»Das ist doch nicht etwa … das Gespenst?«

				Er lächelte kurz, als hätte sie etwas Witziges gesagt. Dann eilte er nach unten und aus dem Haus. Sie folgte ihm. Im Freien war das Beben ausgeprägter. Die Erde bewegte sich so heftig, dass der große Kronleuchter im Säulengang schwankte.

				Colin starrte auf den Fleck, an dem die Arbeiter die restlichen Wurzeln des Pfirsichbaums ausgruben. Sie hatten mittlerweile ein ziemlich großes Loch gebuddelt. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie haben eine Gasleitung beschädigt. Aber hier gibt es keine Gasleitungen, und all die anderen unterirdischen Leitungen sind gekennzeichnet.«

				Das Grollen schien immer lauter zu werden. Die Luft um sie herum vibrierte in Wellen. Willas Trommelfelle pochten.

				»Was auch immer es ist, es hört sich so an, als würde es gleich explodieren. Geh rein zu Maria«, sagte Colin. Er trat an den Rand des Säulengangs und fuchtelte wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Männer an der Grabungsstelle auf sich zu lenken. »Zieht euch zurück!«, schrie er. »Und zwar sofort!«

				Die Männer sahen ihn und folgten seiner Aufforderung, ohne zu zögern. Sie rannten, so schnell sie konnten, weg von dem Loch.

				Colin drehte sich um, als das Grollen noch stärker wurde. Willa war nicht ins Haus gegangen. Sie stand noch im Säulengang und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er überraschte sie, indem er sie packte und an die Wand drückte. Mehrere Sekunden verstrichen, und das Grollen schwoll immer weiter an, bis Willa sich sicher war, dass etwas passieren würde. Etwas würde explodieren, aufbrechen, ans Licht kommen. Sie kniff die Augen zu und vergrub ihr Gesicht an Colins Brust. Ihre Hände verkrallten sich in seinem Hemd. Doch nach einem letzten Crescendo hörte das Grollen abrupt auf, und eine gespenstische Stille breitete sich aus. Nur ein leises Knarzen war noch zu hören, verursacht vom Kronleuchter, der sich immer noch hin und her bewegte.

				Colin trat einen Schritt zurück, und Willa und er sahen sich einen langen Moment wortlos an. Dann drehten sie sich gleichzeitig zu dem Schaufelbagger um. Ein Schwarm schwarz-gelber Vögel hatte sich darauf niedergelassen und starrte in das Loch. Einer der Männer trat vorsichtig näher. Als er hineinblickte, erstarrte er, und sein Gesichtsausdruck spiegelte das blanke Entsetzen wider.

				»Was ist denn?«, rief Colin.

				Der Mann schob seinen Schutzhelm zurück. »Das musst du dir selber anschauen.«

				Colin sah zu Willa. »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte eine Hand an ihre Schläfe.

				Willa nickte zögernd. Colin sprang vom Säulengang auf den Boden und lief zu dem Loch. Willa atmete ein paarmal tief durch und folgte ihm.

				Colin war als Erster dort. Er schaute hinein. »Ach du meine Güte!«, entfuhr es ihm.

				»Was ist denn?«, fragte Willa.

				»Ich glaube, wir haben soeben den Besitzer des Koffers gefunden«, erwiderte Colin.

				Willa blickte hinab in die Grube. Sie brauchte eine Weile, bis sie merkte, dass das, was sie für einen großen Stein gehalten hatte, kein Stein war.

				Es war ein menschlicher Schädel.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Das Märchen

				Paxton tauchte an die Oberfläche und schwamm in einem wahrhaft beeindruckenden Tempo eine Bahn nach der anderen, bis ihr die Arme brannten. Es sah aus, als wollte sie vor etwas davonschwimmen, und das würde ihr auch gelingen, wenn sie sich nur genügend anstrengte. Als sie nicht mehr konnte, ließ sie sich im Wasser treiben. Es war dunkel, aber die Lampen am Pool brannten so hell, dass man die Sterne nicht sehen konnte. Paxton wäre gern für immer im Wasser geblieben. Das Wasser sperrte alle Geräusche aus und trennte sie von allem.

				Schließlich richtete sie sich doch auf. Es war keine Lösung, und außerdem würde ihre Mutter gleich herauskommen und ihr sagen, dass sie viel zu lange im Wasser gewesen war. Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und ließ die Hände noch eine Weile auf dem Kopf liegen, während sie tief Luft holte. Sie würde schon eine Lösung finden. Sie fand für alles eine Lösung, wenn sie sich entsprechend konzentrierte.

				Paxton wusste nicht genau, wann ihr klar wurde, dass sich noch jemand im Garten befand. Es war eine allmähliche Erkenntnis, wie ein langsames Aufwachen bei prasselndem Regen. Sie drehte sich im Wasser um und sah Sebastian auf einem der Klubsessel sitzen. Er hatte sein Jackett auf dem Stuhl neben ihm abgelegt und beobachtete sie mit verschlossener Miene. Eines hatte sie mittlerweile über ihn erfahren: Er schaffte es hervorragend zu verbergen, was in ihm vorging. Wenn er nicht wollte, dass sie wusste, was er fühlte, gab er absolut nichts preis.

				»Sebastian! Was machst du denn hier?« Er hatte sie noch nie zu Hause besucht. Sie hüpfte durch das Wasser zu den Stufen und kletterte heraus, wobei sie sich das Handtuch angelte, das sie am Rand des Pools abgelegt hatte. Während sie zu ihm ging, trocknete sie sich ab. Es war ihr ein bisschen peinlich, weil er sie noch nie in einem Badeanzug gesehen hatte. Nicht dass das eine Rolle spielte – jedenfalls nicht für ihn.

				Er stand auf, als sie näher kam, nahm sein Jackett und warf es sich über die Schulter. »Ich habe gehört, dass heute beim Blue Ridge Madam ein Skelett gefunden wurde, und wollte herausfinden, wie es dir geht. Du bist nicht ans Telefon gegangen.«

				»Gut, gut. Alles wird gut«, sagte sie. Das hatte sie schon den ganzen Nachmittag lang gesagt. Wenn sie es nur oft genug wiederholte, bewahrheitete es sich vielleicht.

				»Aber wie geht es dir?«

				»Auch gut.« Sie schlang das Handtuch um sich und hielt es mit einer Hand vor der Brust fest. Mit einem Blick auf das Haupthaus fragte sie sich, was ihre Mutter davon hielt, dass Sebastian hier war. »Ich kann es kaum glauben, dass du meinen Eltern die Stirn geboten hast, nur um zu hören, wie es mir geht. Ich hoffe, sie waren nett zu dir.«

				Er antwortete ausweichend: »Ich bin an die Blicke gewöhnt. Damit haben die Leute mich mein Leben lang bedacht. Hauptsache, deine Mutter hat mich reingelassen. Das wäre vor fünfzehn Jahren nicht passiert. Aber um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich halte eine Menge aus.«

				Aus irgendeinem Grund berührte er damit einen wunden Punkt in ihr. Sie hatte keine Ahnung, warum. »Glaubst du etwa, ich kann das nicht?«

				Er starrte sie wortlos an. Sie war noch nie auf sich selbst gestellt gewesen. Sie lebte noch immer bei ihren Eltern. Kein Wunder, dass er vielleicht auf diesen Gedanken kam.

				»Gehen wir rein«, schlug sie vor und führte ihn ins Gartenhaus. Sie warf einen letzten Blick auf das Haupthaus. Ihre Mutter stand an der Verandatür und beobachtete sie. »Wie lange bist du denn schon hier?«

				»Eine ganze Weile. Deine Technik beim Rückenschwimmen wirkt sehr professionell.«

				Paxton betrat das Gartenhaus, er folgte ihr. Rasch klaubte sie ein paar Notizen auf und stopfte sie in ihre Umhängetasche.

				»Möchtest du etwas trinken? Ich glaube, ich habe nur Whiskey anzubieten.« Ihre Mutter hatte die Bar im Gartenhaus bestückt, als sie es letztes Jahr neu eingerichtet hatte. Aber es war nur noch Whiskey übrig, weil Paxton ihn nicht mochte. Sollte sie die Vorräte auffüllen? Sebastian hatte stets eine große Auswahl an Getränken. Aber die Bar aufzufüllen bedeutete, ins Hickory Cottage zu gehen und sich mit den unausweichlichen Unterstellungen ihrer Mutter auseinanderzusetzen, dass sie zu viel trank. Es spielte keine Rolle, dass Paxton nicht viel trank und es ein ganzes Jahr gedauert hatte, die von vornherein nicht gerade üppig bestückte Bar zu leeren.

				»Nein, danke«, sagte er und schaute sich um. Ihre Mutter hatte das Gartenhaus neu möbliert als Dankeschön dafür, dass Paxton nicht ganz auszog. Nun sah es hier aus wie in einer Ferienwohnung oder einem Strandhaus. Alles war in Weiß, Sandfarben und Gold gehalten, die Möbel waren quadratisch und weich, und auf dem Boden lag ein dicker Webteppich. Paxton hätte es niemals so eingerichtet. Nichts hier trug ihre Handschrift, ganz anders als bei Sebastian. Wenn sie von einem Zuhause träumte, dann war es niemals dieses Gartenhaus. Manchmal war es das Haus, das sie im vergangenen Jahr beinahe gekauft hätte, manchmal auch ein Ort, den sie nicht kannte. Aber sie wusste immer, dass dieses Heim ganz allein ihr gehören würde. Im Gartenhaus roch es nach Zitronen. Ständig. Sie wurde diesen Geruch einfach nicht los. Im Zuhause ihrer Träume duftete es nach frischem Gras und Donuts.

				»Es geht dir also gut?«, hakte Sebastian noch einmal nach und nahm auf der Couch Platz. Er interessierte sich nicht für das Skelett, das man beim Madam gefunden hatte, er machte sich Sorgen um sie. Niemand in ihrem Umfeld hatte heute so auf die Neuigkeiten reagiert.

				»Ja«, sagte sie und versuchte zu lachen. »Natürlich.«

				Er machte nicht den Eindruck, als glaubte er ihr. Manchmal fand sie es unfair, dass er sie so gut kannte.

				»Na ja«, meinte sie, »ab und zu habe ich das Gefühl, dass ich kurz davor stehe zu hyperventilieren.«

				»Möchtest du dich setzen?«

				»Nein. Ich kann nämlich nicht hyperventilieren. Ich möchte es gern, aber ich kann nicht. Es staut sich in mir auf, aber ich kann es nicht rauslassen.« Sie klopfte mit der Hand, mit der sie das Handtuch zusammenhielt, auf ihre Brust. »Colin wird wahnsinnig bei dem Versuch, einen Plan B aufzustellen. Am Dienstag soll diese hundertfünfzig Jahre alte Eiche hergeschafft werden, und dann muss man sie sofort einpflanzen, sonst geht sie kaputt. Ganz zu schweigen von den mehreren hunderttausend Dollar, die es gekostet hat, den Baum auszugraben und hierher zu transportieren. Aber wir wissen nicht, ob die Polizei den Bereich bis dahin freigibt und uns den Baum einpflanzen lässt. Willst du wissen, warum ich mein Telefon ausgeschaltet habe?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Weil mich ständig die Mitglieder des Damenklubs anrufen. Sie machen sich Sorgen, ob denn die Gala nun im Madam stattfinden kann. Einige wollten sie von Anfang an lieber im Country-Klub feiern, aber sie wurden überstimmt. Sie haben schon angerufen und versucht, den dortigen Veranstaltungssaal für den Abend der Gala zu buchen. Es kommt mir vor, als wären sie richtig erpicht darauf zu glauben, dass die viele Arbeit, die in das Madam gesteckt wurde, umsonst war. Die Managerin vom Madam hat mir mitgeteilt, dass einige Gäste sich um ihre Reservierung Sorgen machen. Und dabei soll das Hotel doch erst im September offiziell eröffnet werden.« Ihre Stimme überschlug sich. Sie atmete tief durch.

				Sebastian stand auf und ging zu ihr. Er ergriff ihre Arme, schaute ihr tief in die Augen und sagte: »Du kannst nicht alles kontrollieren, Pax. Das sage ich dir immer wieder. Du wehrst dich auf bemerkenswerte Weise dagegen, manche Dinge einfach geschehen zu lassen. Du wirst sehen, sobald die Aufregung sich ein bisschen gelegt hat, wird niemand mehr das Madam als Veranstaltungsort für eure Gala infrage stellen. Im Moment berauschen sich alle an Gerüchten und einer Massenhysterie. Am nächsten Morgen wachen sie mit einem Kater auf und bereuen es. Und an die Stelle eines jeden Gastes, der seine Reservierung rückgängig macht, wird ein anderer treten, der ein Zimmer allein aus diesem Grund reservieren möchte. Es gibt viele Leute, die sich gern ein bisschen gruseln.«

				»Aber es soll niemanden gruseln«, klagte Paxton. »Es soll perfekt sein.«

				»Nichts ist perfekt, egal, wie gern du das hättest.«

				Sie schüttelte den Kopf. Im Grunde wusste sie das natürlich auch, aber sie konnte einfach nicht anders leben. Sie war immer so gewesen und hatte bittere Tränen vergossen, wenn ihre Zöpfe schief geraten oder sie nicht die Beste in der Tanzschule gewesen war. Sie wusste nicht, wie sie damit aufhören sollte, so sehr sie sich das auch wünschte.

				»Lass einfach los, Schätzchen«, sagte Sebastian und schloss sie in die Arme, obwohl sie noch ganz nass war. Deshalb, genau deshalb, liebte sie ihn so sehr. »Egal, wie schwer es dir fällt, lass los.« Da sie noch immer das Handtuch umklammerte, konnte sie die Umarmung nicht erwidern, aber sie fand es schön, sich einfach an ihn zu schmiegen. Es tat ihr unendlich gut, sich klein zu fühlen. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und spürte seinen Atem an ihrem Hals.

				Ihr Herz fing an zu rasen. Das konnte er bestimmt hören.

				Mehrere Sekunden verstrichen, und ihr war, als würde sich ein Seil um sie beide winden, während ihre Verzweiflung und ihr Verlangen sie immer näher zu ihm zogen. Langsam ließ sie das Handtuch fallen und umarmte ihn. Ihre Oberkörper berührten sich. Sie hob den Kopf und rieb ihre Wange an seiner. Sachte, ganz sachte. Sie spürte seine Bartstoppeln. Seine Haare waren so hell, dass sie die Stoppeln bisher noch nie bemerkt hatte.

				Sie war verwirrt. Nur deshalb konnte sie ihr Tun, ihre Schwäche rechtfertigen. Qualvoll langsam drehte sie den Kopf, bis ihre Lippen die seinen fanden. Sie fuhr ihm durch die Haare und öffnete die Lippen. Er wirkte nicht ablehnend. Das verblüffte sie am meisten. Ganz kurz schien er überrascht, doch dann erwiderte er ihren Kuss. Ihr Herz jubelte. Bevor sie darüber nachdenken konnte, führte sie ihn zum Sofa und schubste ihn darauf. Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und versuchte, sich an dem Rest seiner psychischen Schranken vorbeizuküssen. Sie wollte ihn so weit bringen wie damals im Einkaufszentrum von Asheville, als sich ihre Blicke trafen, während er jemand anderen küsste. Wenn sie sich nur genug anstrengte, dann schaffte sie das schon. Dann konnte sie ihn bestimmt dazu bringen, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte.

				»Paxton …«, sagte Sebastian schließlich in einer kleinen Pause. »Hast du dir das wirklich gut überlegt? Hältst du das für eine gute Idee?«

				Sie schlug die Augen auf und lehnte sich langsam zurück. Sie atmeten beide schwer. Sein Gesicht wirkte erhitzt. Seine roten Wangen machten ihn nur noch attraktiver. Seine Hände lagen auf ihrem Po.

				Was machte sie da eigentlich? Er hatte ihr gesagt, dass sie loslassen solle, aber so hatte er das bestimmt nicht gemeint. Trotzdem ließ er sie gewähren. O Gott, wie tief wollte sie denn noch sinken?

				Sie zog sich rasch zurück und wickelte sich wieder in das Handtuch ein.

				Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. So verharrte er eine ganze Weile, nach vorn gebeugt, die Hände gefaltet, heftig atmend. Er starrte auf den Boden. Offenbar wollte er sich sammeln.

				Schließlich stand er auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber«, sagte er.

				Sie brachte ein mühsames Lächeln zustande und nickte, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn verstand.

				Er ging ohne ein weiteres Wort.

				Sie wollte ausziehen, wollte jedoch ihre Eltern nicht enttäuschen. Sie wollte gern, dass ihr jemand gelegentlich half, war aber zu stolz, um darum zu bitten. Das Projekt Blue Ridge Madam sollte den Ruf ihrer Familie festigen, doch nun warf ein Skelett seinen Schatten auf das Ganze. Die Feier zum fünfundsiebzigsten Jahrestag des Damenklubs sollte die Krönung ihres Vorsitzes sein, doch nun drohte ein Ortswechsel in letzter Minute. Und sie wollte so sehr, dass Sebastian etwas war, was er nicht war, und vielleicht hatte sie nun innerhalb weniger Minuten das Beste zerstört, was ihr je widerfahren war.

				Wie konnte jemand, dessen Leben so erfüllt war, sich so leer fühlen?

				Sie trat an die Hausbar, holte den abscheulichen Whiskey heraus und schenkte sich ein Glas ein. Dann atmete sie tief ein, schnitt eine Grimasse und zwang sich dazu, das üble Gesöff hinunterzukippen.

				Willa versuchte, nach einem sehr langen Tag wach zu bleiben. Deshalb ließ sie sich auf dem Heimweg von Rachels Party während der Fahrt die feuchte Nachtluft um die Nase wehen. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, Rachels Einladung anzunehmen, die jeden Freitag für ihre Freunde kochte. Meist gab sie ihr einen Korb. Freitagabends stand bei ihr immer Staubsaugen auf dem Programm. Manchmal joggte sie auch, wenn sie Lust darauf hatte oder im Laden zu viele Kekse gefuttert hatte. Freitags ließ sie es richtig krachen. Aber der Anblick des Totenschädels beim Madam hatte dazu geführt, dass sie an diesem Abend nicht allein sein wollte. Nachdem das Skelett entdeckt worden war, hatte Colin sie in den Laden gefahren, um gleich darauf wieder zum Madam zurückzukehren. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

				Rachel und sie hatten den Laden gemeinsam verlassen, und Willa war dann gleich mit zu ihr nach Hause gefahren. Das lag sieben Stunden zurück. Willa war für ihre Verhältnisse viel zu lang geblieben, obwohl die Party noch im vollen Gang war, als sie sich verabschiedete. Rachel war eigentlich keine typische Zweiundzwanzigjährige, ihr Alter zeigte sich nur, wenn sie mit Gleichaltrigen zusammen war. An diesem Abend hatte Willa wieder einmal festgestellt, wie viel ein Altersunterschied von acht Jahren ausmachen kann. Nicht dass sie sich danach sehnte, wieder zweiundzwanzig zu sein – in dem Alter hatte sie ihr Studium geschmissen, viel zu viel getrunken und gefeiert –, aber sie vermisste das Gefühl, im Hier und Jetzt zu leben und alles ganz bewusst wahrzunehmen.

				Rachel und ihr Freund hatten ein winziges Farmhaus außerhalb des Ortes gemietet. Auf der langen Straße, die zurück nach Walls of Water führte, kam Willa an einem Laden vorbei, der rund um die Uhr geöffnet hatte, dem Gas Me Up. Dieser Ort wurde im Sommer häufig von Collegestudenten frequentiert, weil es hier billiges Bier gab und niemand nach dem Ausweis fragte. Auf dem Parkplatz standen ein paar Autos. Willa gähnte. Einer der Wagen kam ihr bekannt vor, doch anfangs dachte sie, ihre Augen spielten ihr einen Streich.

				Nein! Das konnte doch gar nicht sein.

				Willa fuhr langsamer, um sich zu vergewissern.

				Doch. Es war definitiv Paxton Osgoods weißer BMW Roadster.

				Und es war definitiv Paxton, die da gerade aus dem Laden kam.

				Was, zum Teufel, hatte sie hier zu suchen? Willa konnte sich nicht vorstellen, dass Paxton wusste, wie es in der Welt nach Mitternacht, und noch viel weniger, wie es auf dieser Seite des Ortes zuging.

				Sie fuhr so langsam, dass das Auto hinter ihr hupte. Schließlich lenkte sie ihren Wagen auf den Seitenstreifen und ließ sich überholen.

				In diesem Moment sah sie ihren ehemaligen Schulkameraden Robbie Roberts aus dem Laden kommen.

				Robbie war nicht unattraktiv, aber sein gutes Aussehen begann bereits zu schwinden. Er war eingebildet, konnte aber auch charmant sein, wenn er wollte. Er trank zu viel und arbeitete immer nur so lange, bis er wieder Arbeitslosengeld kassieren konnte. Willa war zu Ohren gekommen, dass er regelmäßig von seiner Frau vor die Tür gesetzt wurde.

				Robbie machte Ärger, doch keinen richtig schlimmen. Er war eher der Loverboy als der Kämpfer. Anders verhielt es sich mit seinen zwei Freunden, den Kerlen, die vor dem Laden herumlungerten. Diese beiden waren ständig auf Krawall gebürstet.

				Aus allem, was Willa über Paxton Osgood wusste, schloss sie, dass Paxton sich in jeder Lage behaupten konnte. Paxton brauchte niemanden, der sie beschützte. Von ihr ging eine gewisse Autorität aus. Wenn sie den Mund aufmachte, dann hörten die Leute ihr zu. Dazu kam, dass sie mit ihren hohen Absätzen wahrscheinlich gut eins achtzig maß. Paxton war niemand, mit dem man sich anlegte.

				Aber als Willa beobachtete, was nun geschah, erkannte sie, dass Paxton in ihrem roten Sommerkleid und den hochhackigen, mit knallroten Rosen verzierten Sandalen vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben ganz und gar nicht die Situation beherrschte. Es war fast ein Uhr nachts, und sie befand sich vor einem Vierundzwanzig-Stunden-Laden in einem Stadtviertel, in dem man nicht oft Leute wie sie zu Gesicht bekam. Die Männer stellten sich ihr in den Weg. Sie stand nun vor der Tür, beladen mit Tüten, die aussahen, als enthielten sie Weinflaschen und Kartoffelchips. Billiger Wein und Chips? Das war bestimmt nicht Paxtons übliche Kost. Ihre Haare, die gewöhnlich zu einem festen Knoten gebunden waren, hingen ihr zur Hälfte ins Gesicht. Sie schien ein wenig zu schwanken und wirkte seltsam fahrig.

				Paxton Osgood war betrunken.

				Normalerweise hätte Willa das witzig gefunden und mit Vergnügen zugesehen, wie eine Person, deren ganzes Leben unter dem Motto Perfektion stand und die allein schon durch ihre Existenz bei anderen Frauen ein gewisses Minderwertigkeitsgefühl hervorrief, alkoholisiert die Kontrolle verlor – wenn da nicht die Männer gewesen wären, die sie umringten.

				Unter Frauen herrscht ein gewisses universelles Verständnis. Rein instinktiv kennen alle die Angst, unterlegen und hilflos zu sein. Sie pocht in der Brust einer jeden Frau, wenn sie daran denkt, wie sie aus einem Laden trat und verfolgt wurde. Oder wie jemand an ihr Wagenfenster klopfte, während sie an einer roten Ampel wartete – ein Fremder, der sie fragte, ob sie ihn mitnehmen wolle. Jede hat schon einmal etwas zu viel getrunken und es dann nicht mehr geschafft, energisch genug Nein zu sagen. Jede hat schon einmal einen unsympathischen Typen angelächelt, der sie anmachte – bloß weil sie ihn nicht kränken und keine Szene machen wollte. Alle Frauen erinnern sich an solche oder ähnliche Vorfälle, selbst wenn sie so etwas nicht persönlich erlebt haben. Es ist ein Teil ihres kollektiven Unbewussten.

				Willa konnte einfach nicht am Straßenrand verharren und zuschauen. Sie musste etwas tun. Was, das wusste sie noch nicht so recht. Aber sie lenkte ihren Jeep über die Straße auf den Parkplatz des Ladens. Kurz kam ihr der Gedanke, dass nichts an diesem Tag normal gewesen, dass keine Sekunde davon langweilig gewesen war. Doch sie würde nie im Leben, nicht einmal sich selbst gegenüber, zugeben, dass ihr das irgendwie gefallen hatte.

				Sie hielt vor der Gruppe an und schaltete das Fernlicht ein. Paxton versuchte gerade, einem der Männer, der sie begrapschte, auszuweichen. Als sie entschlossen weitergehen wollte, wurde sie von dem anderen Mann daran gehindert.

				Willa suchte in ihrer Tasche nach dem Pfefferspray und öffnete die Tür.

				»Hi, Paxton«, sagte sie. Ihr Herz raste, und sie spürte, wie ihr Adrenalinspiegel in die Höhe schoss. »Was machst du denn hier?«

				Die Männer drehten sich zu ihr um. Paxtons Kopf schnellte hoch, und Willa erkannte die Angst in ihrem Blick. Sie war das schwache Tier, umzingelt von Raubtieren. Hilf mir!

				»Na, wen haben wir denn da? Noch so eine Hübsche. Jetzt haben wir genug für eine Party«, knurrte der Mann, der Paxton am Arm festhielt. »Missbrauch« stand ihm quer übers Gesicht geschrieben. Es war ihm selbst passiert, und er hatte andere missbraucht. Die Gewalt war so tief in seiner Psyche verwurzelt, dass er niemanden anschauen konnte, ohne sich vorzustellen, wie er wohl mit Blutergüssen aussah. Willa spürte es an der Art, wie er ihren Hals und die zarte Haut ihrer Wangen betrachtete.

				»Warum lasst ihr sie nicht in Ruhe? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das möchte«, sagte Willa. Ihre Hand schmerzte schon, weil sie das Pfefferspray so fest umklammert hielt. Sie nahm alles um sich herum überdeutlich wahr – jedes noch so kleine Geräusch, jeden Lufthauch.

				Robbie kicherte. Schon in der Schule hatte er immer mit den Schlägertypen herumgehangen. Er hatte nicht wirklich dazugehört, doch er war nah genug an ihnen dran gewesen. Und wie die meisten Leute seines Schlags hatte er sich gedacht, nah genug war besser, als nirgendwo dazuzugehören. »Na komm schon, Willa. Wie oft bekommen wir hier eine betrunkene Ballkönigin zu sehen? Und damals in der Schule hat sie mir einen Liebesbrief geschrieben. Sie hat es zwar geleugnet, weshalb mich alle ausgelacht haben, aber sie hat ihn mir geschickt. Gib’s zu, Paxton.«

				»Robbie, du meine Güte! Ich habe dir diesen Brief zugesteckt«, sagte Willa. »Ich war der Joker. Solche Dummheiten habe ich damals eben angestellt. Sie hatte nichts damit zu tun.«

				Er schaute sie verwirrt an.

				Willa ließ sie stehen und trat an den Ladeneingang. »Rufen Sie die Polizei!«, bat sie laut.

				Der Mann an der Kasse hob den Blick von seiner Zeitschrift, dann senkte er ihn wieder und ignorierte sie.

				»Das ist mein Bruder«, erklärte der zweite Mann. »Der ruft niemanden.«

				Willa wich langsam zurück. Sie hätte sich in ihren Jeep retten, die Türen verriegeln und selbst die Polizei rufen können. Aber dann hätte sich Paxton allein wehren müssen. Das Letzte, was eine Frau in einer solchen Situation wollte, war, sich umzuschauen und all die Leute zu sehen, die ihr hätten helfen können, jedoch keinen Finger rührten. Paxton schien zu wissen, was in Willas Kopf vorging, und versuchte, Willa dazu zu bringen, den Blick nicht abzuwenden. Lass mich nicht allein!

				»Paxton, stell deine Tüten ab«, sagte Willa schließlich.

				»Aber …«

				»Tu es einfach. Und dann fahren wir in meinem Jeep, okay?«

				»Ich habe ein Auto.«

				»Ich weiß. Fahren wir trotzdem in meinem.« Willa bewegte die Hand kaum merklich, und Paxton entdeckte das Pfefferspray. Sofort ließ sie die Tüten fallen. Die Weinflaschen zerbrachen.

				»Die geht nirgendwohin«, knurrte der Mann, der ihren Arm festhielt. »Außer vielleicht für ein bisschen Spaß hinters Haus.«

				Willa holte tief Luft, dann hob sie die Spraydose und zielte. Das war ihre letzte Option, doch sie zögerte nicht. Außerdem hatte sie in ihrer vertanen Jugend so oft Graffiti fabriziert, dass sie mit einer Sprühdose gut umgehen konnte. Den ersten Mann erwischte sie genau im Gesicht. Der zweite wich aus, und sie musste ihn zur Ladentür verfolgen, bis sie ihn erwischte. Sobald das geschafft war, lief sie zu Paxton und packte sie am Arm. Dabei verlor sie ihr Spray.

				Sie waren schon fast bei ihrem Jeep angelangt, als Robbie sich ihnen in den Weg stellte. Der erste Mann hustete und rieb sich die Augen, wobei er die Sache nur noch schlimmer machte, was seine Wut befeuerte. Er schrie Robbie zu, dass er die Luder nicht entkommen lassen solle. Der zweite Mann war in den Laden gerannt, um den Verkäufer zu holen. Beide traten nun an die Tür. Willa hatte nichts mehr, um sich zu verteidigen.

				»War dieser Brief wirklich ein Streich des Jokers?«, fragte Robbie.

				»Ja«, antwortete Willa.

				»Ach so. Tut mir leid, Paxton.«

				Paxton klammerte sich mittlerweile so fest an Willa, dass diese am nächsten Tag blaue Flecken an ihrem Arm entdeckte.

				Robbie ging in die Knie, legte die Hände vors Gesicht und schrie, als hätte auch er eine gehörige Portion Pfefferspray abbekommen. Willa wusste nicht, was das sollte, bis er kurz innehielt und zischte: »Macht, dass ihr wegkommt!«

				Und das taten sie dann auch.

				Willa sprang hinters Lenkrad, während Paxton sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Willa zitterte so stark, dass sie nur mit Mühe den Rückwärtsgang einlegen konnte. Ihr fiel ein, dass sie nach besonders aufwendigen Streichen in der Schule, die manchmal die ganze Nacht beansprucht hatten, genauso heftig gezittert hatte, wenn sie endlich ins Bett kroch. Aber damals hatte es sich nicht schlecht angefühlt, eher wie ein Auftauen. Als sie endlich den Gang eingelegt hatte und losbrauste, wäre Paxton fast aus dem Wagen gekippt. Willa musste sie an ihrem Kleid festhalten.

				Erst als sie sich auf der Straße befanden, die parallel zum Highway verlief, schaffte es Paxton, sich aufzurichten. Sie fuhren mit offenem Verdeck, ihre Haare wehten im Wind, und das einzige Geräusch, abgesehen von dem des Motors, war das Flattern ihrer Kleider. Willa warf immer wieder einen Blick in den Rückspiegel und entspannte sich erst nach einigen Meilen, als sie sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden.

				Keine von ihnen sagte etwas, bis Paxton das Schweigen brach. »Hast du vielleicht ein Taschentuch für mich?«

				Willa drehte sich ihr zu. Tränen strömten ihr über die Wangen, und ihre Nase lief. »Schau mal im Handschuhfach nach. Dort müssten welche sein.«

				Paxton fummelte eine Weile herum, bis sie die Packung gefunden hatte. »Ich weine nicht«, sagte sie.

				»Okay.«

				»Nein, echt nicht. Ich habe etwas von dem Pfefferspray abbekommen.«

				»Ach so«, sagte Willa. »Tut mir leid. Ich dachte, ich könnte besser zielen.«

				Paxton schnaubte, was Willa zum Lächeln brachte.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Paxton und schnäuzte sich lautstark. Mittlerweile hatten sie den Stadtkern erreicht.

				»Zu dir.«

				»Nein, nicht zu mir!«, protestierte Paxton sofort. »Lass mich hier raus.« Sie fing an, am Türgriff herumzufummeln.

				Willa parkte am Randstein, weil sie befürchtete, Paxton könnte versuchen, aus dem fahrenden Jeep zu springen. Nachdem sich das Adrenalin abgebaut hatte, erkannte sie, welches Problem sie sich da aufgehalst hatte: In ihrem Auto saß eine betrunkene Paxton Osgood, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie mit ihr anfangen sollte. »Wo soll ich dich denn absetzen?«, fragte sie. Sie standen vor einem Tudorhaus in Paxtons Viertel. Ein Hund fing an zu bellen. »Bei Kirsty Lemon?«

				Paxton lehnte den Kopf an den Sitz. »O Gott, nein. Die Freude will ich ihr nicht machen.«

				»Ich dachte, ihr seid befreundet.«

				»Was immer das heißt«, meinte Paxton, womit sie Willa überraschte. Sie hatte immer den Eindruck gehabt, dass die Damen der feinen Gesellschaft stets ein Herz und eine Seele waren, einander mit Blicken bedachten, die nur sie deuten konnten, und all ihre Geheimnisse teilten.

				»Bei Sebastian?«

				Paxton schien kurz darüber nachzudenken, doch dann sagte sie leise: »Nein.«

				Dann blieb nur noch eine Möglichkeit. Na toll! Willa legte den Gang ein und machte kehrt. »Was hat dich eigentlich zu dieser späten Stunde zum Gas Me Up geführt?«, fragte sie.

				»Das war der einzige Ort, wo ich mir um diese Zeit unauffällig Alkohol besorgen konnte«, erwiderte Paxton und rieb sich die Augen. »Mein Gott, dieses Spray war stark. Und dabei habe ich nur ganz wenig abbekommen. Ich hoffe, diese Typen spüren es noch ein paar Tage lang.«

				»Niemand im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte treibt sich nach Einbruch der Dunkelheit dort rum. Nicht mal die Collegekids.«

				»Nun, das wusste ich nicht«, entgegnete Paxton abwehrend. »Ich war zum ersten Mal dort.«

				»Warum ausgerechnet heute Nacht?«

				»Weil mein Leben ein Scherbenhaufen ist und ich Alkohol brauchte.«

				Paxton Osgoods Leben war ein Scherbenhaufen. Aha. »Gab’s denn bei dir zu Hause keinen Alkohol?«

				»Ich habe alles in mich hineingeschüttet, was da war.«

				»In einem Haus in der Größe von Hickory Cottage?«

				»Ich habe den ganzen Alk getrunken, der bei mir zu Hause war. Im Gartenhaus. Ich konnte unmöglich ins Haus meiner Eltern gehen, um mir Nachschub zu besorgen. Meine Mutter hätte mir die Hölle heißgemacht. Das tut sie ständig. Und weißt du, wer mir noch die Hölle heißmacht? Der Damenklub. Nachdem beim Madam ein Skelett gefunden wurde, denken jetzt plötzlich alle, dass das ganze Projekt auf der Kippe steht. Als ob sie nicht tonnenweise Leichen im Keller hätten. Wenn du wüsstest …« Paxton drehte sich um. Willa spürte, dass sie sie anstarrte. »Und auch du hast mir die Hölle heißgemacht. In der Highschool.«

				»Aber nur einmal«, betonte Willa.

				»Ich kann es kaum fassen, dass du Robbie Roberts diesen Brief geschrieben hast.«

				»Es tut mir leid.« Willa lenkte den Wagen an den Bordstein und stellte den Motor ab. »Wirklich.«

				»Ich weiß noch, wie ich diesen Brief gesehen habe. Du hast meine Handschrift so gut kopiert, dass ich anfangs tatsächlich dachte, ich hätte ihn geschrieben. Du hättest es als Urkundenfälscherin weit bringen können.«

				Willa stieg aus. »Ja, das hätte meinen Dad bestimmt sehr gefreut.«

				Paxton sah sich um. Offenbar war ihr erst jetzt klar geworden, dass sie nicht mehr fuhren. »Wo sind wir?«

				»Das dort drüben ist mein Haus. Komm mit.«

				»Du lässt mich bei dir übernachten?«

				»Zum Ritz ist es mir jetzt zu weit.«

				Paxtons Gang wirkte noch immer ein wenig unsicher. Willa hielt sie am Ellbogen fest und führte sie die Stufen hinauf. Sie sperrte die Haustür auf und ließ Paxton auf der Couch Platz nehmen. Dann ging sie hinaus und kehrte mit einem Kissen und einer Decke zurück.

				Paxton zog die Schuhe aus und schüttelte das Kissen auf. »Das ist eine tolle Couch.«

				»Vielleicht taufe ich sie die Osgood-Gedenkcouch. Dein Bruder hat auch schon darauf geschlafen.« Willa ging wieder hinaus, diesmal in die Küche. Sie befeuchtete ein Geschirrtuch und brachte es Paxton.

				»Mein Bruder mag dich«, sagte Paxton, streckte sich aus und legte das feuchte Tuch auf ihre geschwollenen Augen. »Bring ihn dazu, dass er bleibt.«

				Willa schüttelte die Decke aus und breitete sie über Paxton. »Ich habe mit deinem Bruder nichts zu tun.«

				»Das wird schon noch kommen. Weißt du, warum? Weil es einfach so kommen muss. So geht es doch immer in allen Märchen. Man trifft sich, man verliebt sich, man küsst sich, und keiner der beiden findet das widerlich. Man heiratet und bekommt Kinder und lebt glücklich bis an sein Lebensende.«

				»Keiner der beiden findet das widerlich – das gibt dem Ganzen eine besondere Note«, bemerkte Willa.

				»Ich spreche aus Erfahrung. Ich liebe Sebastian Rogers. Aber er liebt mich nicht.«

				Wahrscheinlich hätte Willa überrascht sein sollen, aber das war sie nicht. Sie schaltete das Licht aus. Als alles dunkel war, verharrte sie noch einen Augenblick. »Dein Leben ist nicht annähernd so toll, wie ich dachte«, sagte sie in die Dunkelheit hinein.

				»Wie kommst du darauf? Weil ich in angetrunkenem Zustand zum Gas Me Up gedüst bin, oder weil ich zugegeben habe, dass ich einen Mann liebe, der wahrscheinlich schwul ist?«

				Trotz des eher lockeren Tons hatte Willa den Eindruck, dass die Sache ernster war, als Paxton zugeben wollte. »Sowohl als auch«, erwiderte sie, woraufhin Paxton leise lachte. Willa wurde klar, dass Paxton wohl zu sehr daran gewöhnt war, von anderen beurteilt zu werden.

				Und dann passierte etwas, womit Willa nie gerechnet hätte.

				Auf einmal tat ihr Paxton Osgood leid.

				Diese Erkenntnis war die Krönung eines anstrengenden Tages. Erschöpft schleppte sich Willa zu ihrem Schlafzimmer im ersten Stock.

				»Danke, Willa«, rief ihr Paxton nach.

				»Ist schon in Ordnung, Paxton.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Alles ist relativ

				Paxton schlug langsam die Augen auf. Das war gar nicht so einfach, weil ihre Wimpern völlig verklebt waren.

				Sie stützte sich auf die Ellbogen und hievte sich ein wenig hoch. Schon bei dieser kleinen Bewegung fühlte sie sich, als würde sie mit dem Kopf an die Wand rennen. Sie stöhnte, doch sie gab nicht auf, bis sie aufrecht dasaß.

				Sie schaute sich um. Sie befand sich in einem kleinen Haus, das angefüllt war mit alten Möbeln – bis auf die unglaublich weiche graue Couch, auf der sie lag. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Fenster, und auf dem Fenstersims saß ein schwarz-gelber Vogel und starrte herein. Paxton starrte seltsam fasziniert zurück. Plötzlich ertönte ein schrilles Klingeln. Sie zuckte erschrocken zusammen, und der Vogel flog davon.

				Sie presste die Hände auf die Ohren. Du meine Güte, was war das für ein Lärm?

				Schritte erklangen. Sie drehte sich langsam in die Richtung des neuen Geräusches und sah Willa Jackson hereinkommen. Willa trug Baumwollshorts und ein Tanktop. Die Klamotten waren zerknittert vom Schlafen, und ihre kurzen Haare bauschten sich um ihr Gesicht.

				Paxton hatte sich oft gedacht, dass Willa nur ein weißes Musselinnachthemd, eine große Schleife im Haar und eine Porzellanpuppe in der Hand bräuchte, um auszusehen wie eines dieser blassäugigen, angestrengt wirkenden Kinder auf sehr alten Fotos. Sie hatte sich in Willas Anwesenheit immer ein bisschen unwohl gefühlt.

				»Ich dachte, ich hätte dein Telefon ausgeschaltet. Das hörte nämlich gar nicht mehr auf zu läuten. Ist es verhext?«, fragte Willa und griff nach dem Handy, das, wie Paxton erst jetzt bemerkte, auf dem Couchtisch seitlich neben ihr gelegen hatte.

				Willa klappte das Gerät auf und sagte: »Hallo?« Sie wartete, dann fuhr sie fort: »Ich bin es, Willa. Und wer bist du?« Willas Hand, die sie auf die Augen gelegt hatte, als wollte sie das grelle Licht, das durchs Fenster hereinfiel, ausblenden, fiel plötzlich nach unten. »Ach so.« Sie reichte Paxton das Handy. »Es ist für dich.«

				Paxton nahm es, wobei sie versuchte, keine raschen Bewegungen zu machen, weil sie befürchtete, der Kopf könne ihr herunterfallen. »Natürlich. Es ist mein Handy.«

				Willa verzog das Gesicht und ging hinaus. Ihr Gast war offenbar kein Morgenmensch.

				»Hallo?«, rief Paxton ins Telefon.

				»Ich bin im Gartenhaus, und du bist nicht da. Wo steckst du denn?« Es war Colin.

				»Ich weiß nicht so recht. Ich glaube, ich bin bei Willa Jackson.«

				»Das würde erklären, warum sie an dein Handy ging. Was machst du bei ihr?«, fragte Colin.

				Allmählich kehrte alles wieder zurück. Aber das wollte sie Colin nicht erzählen und auch sonst niemandem. Großer Gott, wenn herauskam, wie unmöglich sie sich benommen hatte …

				»Warst du die ganze Nacht dort?«

				»Ich glaube schon«, sagte sie.

				Colin hielt inne. Sie konnte sich vorstellen, zu welchem Schluss er kam. »Bist du betrunken? In deinem Wohnzimmer steht eine leere Whiskeyflasche.«

				»Nein, nicht mehr. Verschwinde aus meinem Haus!«

				Er lachte. »Was ist denn passiert?«

				»Als ob ich dir das jetzt sagen würde.«

				»Du weißt, dass ich es früher oder später herausfinden werde.«

				»Nur über meine Leiche.«

				»Na gut. Hör zu, ich rufe dich an, weil ich offenbar nicht sehr viel Autorität besitze, wenn es um das Blue Ridge Madam geht. Die Leute wollen mit dir reden. Können wir uns auf der Wache treffen? Ich muss wissen, wann die Polizei den Ort freigibt, damit ich grünes Licht für den Umzug des Baums geben kann. Und das muss ich bald wissen.«

				»Okay«, sagte sie und versuchte, sich zu konzentrieren. »Gib mir eine Stunde.«

				Sie beendete das Gespräch. Dann saß sie da, den Kopf in den Händen vergraben. Selbst ihre Haare taten weh. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als Willa zurückkam und fragte: »Alles in Ordnung?«

				Paxton hob den Kopf. Willa hatte eine Tasse Kaffee in der einen und eine Schachtel Aspirin in der anderen Hand. Sie überreichte Paxton beides. »Du hast mich letzte Nacht gerettet«, sagte Paxton. Nie würde sie die grellen Scheinwerfer des Jeeps vergessen, als er zum Stehen kam, und dann den Anblick von Willa, als sie ausstieg und zu ihrer Rettung herbeieilte. Noch nie war sie so froh über jemanden gewesen wie in dem Moment.

				Willa zuckte die Schultern. »Du warst dort nicht in deinem Element.«

				»Ich kann es kaum glauben, dass du das für mich getan hast. Warum hast du mir geholfen?«

				Willa betrachtete sie, als hielte sie das für eine seltsame Frage. »Wenn jemand Hilfe braucht, dann hilft man ihm, oder? Ich dachte, das ist auch ein Grundsatz des Damenklubs – diese strahlend guten Taten«, sagte sie, sich auf Paxtons Einladungskarte zur Gala beziehend.

				Paxton war sich nicht sicher, was sie mehr störte – dass Willa sie als hilfsbedürftig betrachtete oder dass sie nicht wusste, ob eine ihrer Freundinnen aus dem Klub zu ihrer Rettung herbeigeeilt wäre. Beim Damenklub ging es zwar darum, Leuten zu helfen, doch das wollte man möglichst aus der Ferne tun. Man spendete Geld, dann zog man feine Kleider an und feierte sich. Die Stiftung der Familie Osgood hingegen, die Paxton leitete, tat wirklich viel Gutes, und keiner wollte dafür beglückwünscht werden. Warum machte sie überhaupt bei dem Damenklub weiter? Wahrscheinlich weil er ein Vermächtnis ihrer Familie war und zur Geschichte dieses Ortes gehörte. Das war ihr wichtig.

				Sie spülte mit dem starken Kaffee ein paar Tabletten hinunter, dann stellte sie die Tasse auf den Couchtisch. In ihrem Magen rumorten Kaffee und Tabletten. »Danke. Für alles. Ich muss jetzt los. Wo ist meine Tasche?« Plötzlich geriet sie in helle Aufregung. »Wo ist mein Auto?«

				Es klopfte an der Haustür. »Ich weiß nicht, wo deine Tasche ist, aber dein Auto steht noch beim Gas Me Up. Keine Sorge, ich habe mich bereits darum gekümmert.« Willa machte die Tür auf.

				Wer stand davor? Ausgerechnet Sebastian. Er musterte Willa in ihren Schlafklamotten und meinte dann: »Mein Gott, unter diesen Jeans und dem T-Shirt steckt tatsächlich eine Frau.«

				Willa verdrehte die Augen, lächelte jedoch.

				Das Morgenlicht fiel auf seine hellen Haare. Er sah aus wie ein Engel. Im Grunde hätte sie sich über ihn freuen sollen, aber er war der Letzte, den Paxton jetzt sehen wollte. Ihre Kopfhaut spannte, und ihr wurde übel. »Was macht er hier?«, fragte sie Willa.

				Willa zog die Tür hinter ihm zu und sperrte die Morgensonne aus. Nun sah er wieder aus wie ein Mensch. »Er hat gestern Nacht ständig auf deinem Handy angerufen. Schließlich bin ich rangegangen. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Ich habe ihm gesagt, dass es dir gut geht und du bei mir übernachtest.«

				Sebastian trat zu Paxton und strich ihr ein paar lose Strähnen aus der Stirn. Mit einem einzigen Blick schaffte er es, sie an alles zu erinnern, was am vergangenen Abend zwischen ihnen vorgefallen war. An alles, was sie von ihm wollte und er ihr nicht geben konnte. »Willa hat vergessen zu erwähnen, dass anscheinend eine ziemliche Menge Alkohol im Spiel war«, sagte er. »Schätzchen, wenn deine Augen noch röter wären, könntest du sie als Röntgengerät benutzen.«

				Paxton wich seinem Blick aus. »Es geht mir gut. Das kommt nur von dem Pfefferspray.«

				»Dem was?«

				Paxton schaute zu Willa, die den Kopf schüttelte. Sie hatte ihm nichts erzählt. »Ach, nichts.«

				Sebastian musterte sie prüfend. »Ich habe Willa gesagt, dass ich dich abholen und zu deinem Auto bringen würde. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du fahren kannst.«

				»Natürlich kann ich das«, erwiderte sie. »Glaub mir, es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich muss nur noch kurz aufs Klo.«

				»Hinter der Küche links«, wies Willa ihr den Weg, und Paxton stolperte dankbar in die genannte Richtung. Sie durchquerte die hübsche, in Gelb gehaltene Küche und fand das Bad. Dort legte sie die Hände aufs Waschbecken und atmete tief durch, um ihre Übelkeit zu bekämpfen. Warum musste ausgerechnet Sebastian sie in diesem Zustand sehen, erbärmlich und verkatert, wie sie war? Er glaubte bestimmt, dass sie versucht hatte, ihre Sorgen zu ertränken. Als wüsste sie keine andere Möglichkeit zur Stressbewältigung; als könnte sie sich nicht mit seiner Ablehnung abfinden.

				Warum hatte Willa ihn herbeizitiert? Ihr fiel ein, dass sie Willa erzählt hatte, sie liebe ihn. Und dabei hatte sie sich doch geschworen, dieses Geständnis niemals laut zu äußern. Sie hätte es besser wissen müssen – Geheimnisse finden immer einen Weg ans Licht.

				Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, die Wimperntusche um ihre Augen zu entfernen. Hatte sie sich wirklich die Wimpern getuscht? Sie inspizierte ihre Klamotten – ein rotes Kleid und Stöckelschuhe. Und in diesem Aufzug war sie in den Vierundzwanzig-Stunden-Laden gestolpert, um sich Wein zu besorgen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Nun, das war wohl das Problem – sie hatte nichts gedacht. Seufzend richtete sie sich die Haare. Es half nicht viel. Sie beschloss, es hinter sich zu bringen, und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

				Sebastian und Willa plauderten zwanglos miteinander. Beide verstummten, als sie hereinkam. Paxton wäre am liebsten im Boden versunken.

				Sebastian drehte sich zu ihr um. »Sollen wir?«

				»Ja. Ich weiß, dass du zu der Free Clinic willst, in der du dieses Wochenende arbeitest«, sagte Paxton und ging zur Tür. »Nochmals vielen Dank, Willa.«

				»Schon gut«, erwiderte Willa. »Gern geschehen.«

				Draußen öffnete Sebastian die Beifahrertür seines Audis, und Paxton stieg ein. Er setzte sich ans Steuer und fuhr schweigend aus dem Viertel.

				»Möchtest du gern über das reden, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte er schließlich.

				»Nein.«

				»Ich weiß, dass du nicht über das reden willst, was zwischen uns vorgefallen ist«, sagte er leise. »Ich meinte das, was zwischen dir und Willa war.«

				»Das geht nur uns Mädchen was an«, sagte Paxton und starrte aus dem Fenster. Sie lächelte schief. »Na ja, wahrscheinlich bist du auch eines.«

				»Ich bin kein Mädchen, Paxton«, sagte er, und die Schärfe in seiner Stimme brachte sie dazu, sich zu ihm umzudrehen.

				»Das habe ich nicht so gemeint. Nicht wörtlich. Ich meinte nur …«

				»Wo steht dein Wagen?«, fiel er ihr ins Wort.

				»Beim Gas Me Up am State Boulevard.«

				»Was macht dein Auto denn dort? Hattest du eine Panne?«

				»Nein.«

				»Was hast du dann dort gemacht?«

				Sie sah wieder aus dem Fenster. »Das spielt keine Rolle.«

				Sebastian bog auf den Parkplatz vor dem Gas Me Up ein. Es ging ziemlich zu, denn die morgendlichen Pendler legten dort gern einen Zwischenstopp ein. Er parkte neben ihrem BMW, der zum Glück nicht beschädigt wirkte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es Sebastian oder ihrer Familie hätte erklären sollen, wenn diese Kretins aus Rache ihr Auto demoliert hätten.

				»Hast du zufällig Augentropfen dabei?«, fragte sie. »Meine Mutter bekommt einen Schock, wenn sie mich so sieht.«

				»Zu Hause habe ich welche«, sagte er. »Soll ich dich dort absetzen?«

				»Nein danke.« Sie war dreißig und sollte sich nicht heimschleichen müssen, wenn sie mal eine Nacht woanders verbracht hatte. »Die Sache wäre einfacher, wenn ich jetzt nicht nach Hause müsste, um mich umzuziehen.«

				»Deponier doch ein paar Klamotten bei mir. Wenn du sie brauchst, dann hast du welche.« Überrascht über dieses Angebot sah sie ihn an. Vor allem nach der letzten Nacht kam es ihr sehr intim vor. »Warum hast du mich nicht angerufen, Pax?«, wollte er wissen. Sie merkte, dass er gekränkt war, und wunderte sich. »Wenn du nicht heimgehen wolltest, hättest du bei mir übernachten können.«

				»Willa hat mir angeboten, mich bei dir abzusetzen, aber ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht möchte.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil ich betrunken war. Und wir wissen beide, dass ich keinen schönen Anblick biete, wenn ich die Kontrolle verloren habe.«

				»Ich finde dich immer schön.«

				Eine Antwort dieser Art konnte sie jetzt am allerwenigsten brauchen. Sie öffnete die Tür. »Bis bald. Danke fürs Herbringen.«

				Er hinderte sie am Aussteigen, indem er ihre Hand nahm. »Ich möchte dir helfen, Pax.«

				»Ich weiß. Und deshalb werde ich dich nicht mehr darum bitten.«

				Am Hickory Cottage angekommen, nahm Paxton ihre Umhängetasche, die sie zu ihrer großen Erleichterung in ihrem Wagen gefunden hatte, und ging, so leise sie konnte, ins Haus. Ihre Mutter blieb gern lange im Bett, ihr Vater stand bei schönem Wetter früh auf, um zum Golfplatz zu fahren. Sie rechnete sich eine gute Chance aus, unbemerkt durchs Haus schleichen zu können.

				In der Küche dachte sie schon, sie hätte es geschafft. Sie lächelte Nola an, die alte Haushälterin, durch deren rotes Haar sich die ersten grauen Strähnen zogen und auf deren Nase so viele Sommersprossen prangten, dass es aussah, als wäre sie mit einem Pinsel bespritzt worden. Nola knetete gerade Teig auf der Arbeitsfläche. Umgeben von einer Wolke aus Mehlstaub sah sie aus wie in einer Schneekugel.

				Paxtons Lächeln verschwand, als sie feststellte, dass sich noch jemand in der Küche befand.

				»Mama!«, rief sie. »Warum bist du denn schon so früh auf den Beinen?«

				Sophia saß am Küchentisch, vor sich eine Tasse Tee. Sie trug ihr langes weißes Ajour-Nachthemd mit passendem Morgenmantel. Ihre Haare waren mit einem breiten Stirnband aus dem Gesicht gehalten. Sie schlief stets mit ihren Diamantohrsteckern. Selbst wenn sie sie tagsüber nicht getragen hatte, legte sie sie an, bevor sie ins Bett ging.

				»Ich habe dich letzte Nacht aus dem Haus gehen hören«, sagte Sophia.

				»Ja«, erwiderte Paxton. »Ich konnte nicht schlafen.«

				»Möchtest du mir nicht sagen, wo du gesteckt hast?«, fragte Sophia. »Warst du bei diesem Sebastian? Ich konnte es kaum fassen, dass er gestern Abend einfach so hereingeschneit ist. Ich … ich weiß nicht, wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll.« Sie zupfte an den Aufschlägen ihres Morgenmantels.

				»Nein, Mama. Ich war gestern Nacht nicht bei Sebastian.«

				»Nun, es gefällt mir nicht, wenn du um diese Uhrzeit nach Hause kommst, vor allem in Anbetracht all dessen, was gerade beim Madam los ist. Ehrlich, Paxton, was ist bloß in dich gefahren?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Paxton und ihre Mutter hatten sich in Paxtons Kindheit immer gut verstanden. Aber das mochte wohl daran liegen, dass Pax das Gefühl gehabt hatte, ihr bliebe nichts anderes übrig. Ihre Mutter hatte gewissenhaft bestimmte Zeiten eingeplant, in denen sie ihre Mutter-Tochter-Beziehung pflegten. Als Paxton ins Teenageralter kam, hatten ihre Freundinnen sie darum richtig beneidet. Alle wussten, dass weder Paxton noch Sophia am Sonntagnachmittag verfügbar waren, weil sich die beiden dann immer zu Popcorn und Schönheitspflege trafen. Mutter und Tochter verbrachten die Sonntagnachmittage im Fernsehzimmer bei kitschigen Filmen und probierten neue Kosmetika aus. Paxton erinnerte sich auch noch gut daran, wie ihre Mutter Kleider, die sie bestellt hatte, in ihr Schlafzimmer brachte. Sie war dann kaum noch auszumachen hinter all dem Taft, wenn es um förmliche Tanzveranstaltungen ging. Mit dem größten Vergnügen hatte sie Paxton immer bei der Kleiderwahl geholfen. Sophia verfügte wirklich über einen ausgesprochen guten Geschmack. Paxton entsann sich noch der Kleider, die ihre Mutter vor über fünfundzwanzig Jahren getragen hatte. Unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingegraben waren glänzende blaue, glitzernde weiße, zarte rosafarbene Gewänder. Sie wusste noch gut, wie sie ihre Eltern beim Tanzen auf Wohltätigkeitsbällen oder ähnlichen offiziellen Ereignissen beobachtet hatte. Schon in jungen Jahren hatte sie gewusst, dass sie sich das auch für sich wünschte. Nicht die Kleider – obwohl sie eine ganze Weile lang geglaubt hatte, das wäre die Hauptsache –, sondern den Traum, mit dem Mann, den sie liebte, zu tanzen und sich von ihm so halten zu lassen, als würde er einen nie mehr loslassen wollen.

				Erst im vergangenen Jahr hatte sich das Verhältnis zu ihrer Mutter verschlechtert, und allmählich begriff Paxton auch, warum. Sie und ihre Mutter hatten nie eine Erwachsenenbeziehung gehabt. Der Weg dorthin erschien Paxton so, als versuchte sie, durch dicken Morast zu waten, einen mühsamen Schritt nach dem anderen.

				Paxton arbeitete sich langsam zur Verandatür vor. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich muss mich umziehen, und dann muss ich wieder weg. Colin hat mich heute früh angerufen. Ich treffe ihn auf der Wache. Dort wollen wir herausfinden, was wir tun können, damit die Polizei den Fundort am Madam freigibt und wir den Baum einpflanzen können.«

				Sophia lächelte. »Colin und seine Bäume.«

				Nun lächelte auch Paxton. Colin hatte tatsächlich immer eine ganz besondere Beziehung zu Bäumen gehabt und seine halbe Kindheit bei den Hickorybäumen auf dem Anwesen verbracht. Stundenlang konnte er unter einem Baum liegen und die Äste anstarren, als ob dort die Geschichte der ganzen Welt zu finden wäre.

				Plötzlich verschwand Sophias Lächeln. »Nur weil er am Tag seiner Heimkehr die ganze Nacht weg war, heißt das noch lange nicht, dass du das auch kannst.«

				An diese Doppelmoral war Paxton mittlerweile gewöhnt. Sophia hatte all ihre Bemühungen darauf gerichtet, Paxton nach ihren Vorstellungen zu formen, aber auf Colin hatte sie kaum einen Einfluss gehabt. Alle gingen davon aus, dass Colin auf irgendeine geheimnisvolle Weise, wie sie nur Männern verständlich war, von seinem Vater auf dem Golfplatz geprägt werden würde. Aber Colin hatte sich von den unausgesprochenen Erwartungen seines Vaters losgesagt, und zu dem Zeitpunkt war es für seine Mutter zu spät gewesen, ihn in die richtige Spur zu bringen.

				Sophia erhob sich seufzend. Sie sah sich schläfrig-träge in der Küche um. »Ich lege mich bis zum Frühstück noch einmal hin. Nola, weck mich bitte, falls ich eingeschlafen sein sollte.«

				Nola und Paxton blickten Sophia nach, die wie in einem alten Film aus der Küche schwebte. »Bleibst du zum Frühstück?«, fragte Nola, als Paxton sich ebenfalls zum Gehen anschickte.

				Paxton schluckte. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich im Moment etwas zu essen vertrage.«

				Nola lächelte. »Das wird aber auch langsam Zeit«, sagte sie.

				Aus ihr unerfindlichen Gründen – ihre Großmutter hätte wahrscheinlich gesagt, das sind Zeichen – krochen momentan aus allen Winkeln Osgoods in Willas ganz normales Leben und brachten es aus dem Gleichgewicht.

				Doch zum Glück, so dachte sich Willa, würde sie bei all dem Tumult droben beim Madam weder von Colin noch von Paxton viel zu sehen bekommen.

				Übers Wochenende war ein Nachrichtenteam aus Asheville hereingeschneit, um einen Film über den Skelettfund beim Blue Ridge Madam zu drehen. Dem Bericht zufolge handelte es sich möglicherweise um Mord, auch wenn die Todesursache noch nicht feststand. Der Schädel wies offenbar entsprechende Stellen auf. Das Nachrichtenteam hatte auch von einem Informanten, der nicht genannt werden wollte, den Namen Tucker Devlin erfahren. Es musste jemand gewesen sein, der das Album und das Abschlusszeugnis gesehen hatte. Prompt hatten sie auch einen Mann – angeblich einen Handlungsreisenden – mit diesem Namen aufgestöbert, der im Januar 1936 mehrere Leute in Asheville um ihr Geld gebracht hatte.

				Ein Vertreter? Vielleicht ermordet? Das lieferte viel Gesprächsstoff. Willa war ebenso neugierig wie alle anderen, wenn auch etwas distanzierter. Was beim Madam los war, hatte nichts mit ihr zu tun und würde sehr wahrscheinlich nie etwas mit ihr zu tun haben. Die Geister dort oben gingen sie nichts an.

				Zumindest dachte sie das, bis sie am Sonntag Besuch von der Polizei bekam.

				»Hast du den Typen gesehen?«, rief Rachel hinter ihrer Kaffeebar, nachdem der letzte Kunde am Sonntagnachmittag gegangen war. Willa war gerade mit der Kassenabrechnung fertig und schaute hoch. Sie sah, dass Rachel etwas notierte. »Er ist eine Woche lang gewandert, und heute kehrt er heim. Weißt du, was er bestellt hat? Eine eisgekühlte Mokka-Latte. Das ist ein Getränk für Leute, die etwas Luxus brauchen. Ich sage dir, das ist eine Wissenschaft für sich.« Sie beendete den Eintrag und winkte mit ihrem Notizbuch.

				Heute stand Rachels kurzes Haar stachelig von ihrem Kopf ab. Sie trug ein wasserdichtes Top aus dem Laden und dazu einen knappen Karorock. Das Outfit war so daneben und gleichzeitig so typisch für Rachel, dass Willa jedes Mal lächeln musste, wenn ihr Blick auf sie fiel.

				»Was ist denn los?«, fragte Rachel, als sie Willa dabei ertappte, wie diese sie musterte.

				Willa schüttelte den Kopf und dachte daran, wie froh sie war, dass Rachel vor anderthalb Jahren in ihren Laden spaziert war. »Nichts.«

				»Sag mir schnell, was für einen Kaffee du in diesem Moment gern trinken würdest.«

				»Ich will gerade gar keinen Kaffee«, erwiderte Willa.

				»Aber wenn du einen wolltest, was würdest du dann nehmen?«

				»Keine Ahnung. Irgendwas Gefrorenes, Süßes. Schokolade mit Karamell.«

				»Ha!«, rief Rachel erfreut. »Das heißt, dass du gerade an etwas gedacht hast, was dich glücklich macht.«

				»Nun, der Punkt geht an dich. Das stimmt.«

				Die Glocke über dem Eingang bimmelte, und beide drehten sich in diese Richtung.

				Doch da war niemand.

				»Das passiert nun schon zum zweiten Mal«, erklärte Rachel stirnrunzelnd. »Wann reparierst du diese Glocke? Das Ding regt mich auf.«

				»Ich dachte, du glaubst nicht an Geister«, zog Willa sie auf, während sie den Reißverschluss der Geldtasche zumachte und ins Lager ging, um die Tasche im Safe zu deponieren.

				Während sie im Lager war, bimmelte die Glocke abermals.

				»Willa?«, rief Rachel.

				»Okay, ich lass sie reparieren. Versprochen«, sagte Willa, als sie in den Laden zurückkehrte.

				»Jemand will dich sprechen.«

				Willa spürte einen kleinen Stich in der Brust, weil sie, aus welchem Grund auch immer, dachte, es wäre Colin. Sie hatte nicht viel Zeit zu überlegen, warum sie sich darüber freuen würde, zumal sie sich erfolgreich eingeredet hatte, dass sie sich mit ihm nichts als Ärger einhandelte. Als sie sich dem Mann an der Tür zuwandte, stellte sie fest, dass es nicht Colin war, sondern Woody Olsen, ein Kommissar der örtlichen Polizei.

				Willas Vater hatte Woody in der Highschool unterrichtet, und der hatte ihn sehr geschätzt. Woody war derjenige gewesen, der Willa in Nashville angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass ihr Vater auf der Interstate überfahren worden und an seinen Verletzungen gestorben sei. Sie war damals so jung, orientierungslos und erfüllt von Trauer gewesen, dass Woody ihr geholfen hatte, sich um alles zu kümmern, und bei der Beerdigung sogar die Trauerrede gehalten hatte. Willa schickte ihm jedes Jahr zu Weihnachten einen Obstkorb, statt sich jemals persönlich bei ihm zu bedanken. Sie konnte es einfach nicht ertragen. Selbst jetzt erstarrte sie, als sie ihn sah, weil er für sie ewig der Überbringer schlechter Nachrichten sein würde. Sofort überlegte sie, was passiert sein könnte. Welche schlechten Nachrichten würde er ihr diesmal mitteilen?

				»Hi, Willa«, sagte Woody. Er hatte große, ständig tränende Augen. Deshalb konnte man bei ihm nie wissen, ob wirklich etwas nicht stimmte. »Ich muss dir einige Fragen über deine Großmutter stellen. Hast du ein paar Minuten für mich?«

				»Meine Großmutter?«

				»Es ist nichts passiert, glaub mir.« Er lächelte und deutete langsam auf das Café, wie um sie mit seiner Langsamkeit zu beruhigen. »Setzen wir uns«, schlug er vor.

				Verwirrt ging Willa in den Cafébereich und setzte sich. Woody nahm ihr gegenüber Platz. Er war ziemlich hager, hatte jedoch einen dicken Bauch. Seine Krawatte ruhte darauf wie ein Haustier. »Um was geht es denn, Woody?«, fragte sie.

				»Deine Großmutter kann sich nicht mehr mitteilen. Deshalb müssen wir dir als ihrer einzigen lebenden Verwandten unsere Fragen stellen.«

				»Warum habt ihr denn Fragen an sie?«

				Woody zog einen Block aus seiner Innentasche. »Wann ist die Familie deiner Großmutter aus dem Blue Ridge Madam ausgezogen?«

				»Neunzehnhundertsechsunddreißig. Wann genau, weiß ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum willst du das wissen?«

				»Hat sie je davon gesprochen, dass jemand beim Madam begraben wurde?«

				Es ging um das Skelett. Willa entspannte sich ein wenig. »Ach so. Nein. Sie hat nie über ihre Zeit im Madam gesprochen. Tut mir leid.«

				Woody blätterte durch die Seiten seines Blocks und wich ihrem Blick aus. »Soviel ich verstanden habe, war sie schwanger, als ihre Familie das Haus aufgeben musste.«

				Willa zögerte ein wenig. »Ja.«

				»Hat sie je erwähnt, von wem sie schwanger war?«

				»Nein. Sie war ein junges Mädchen, und sie war ledig. Das war damals ein Riesenskandal. Sie sprach nicht gern darüber.«

				»Hat dein Vater es gewusst?«

				»Das kann schon sein, aber er hat immer nur gesagt, das sei etwas Privates. Ich habe damals nicht viele Fragen gestellt. Das hätte ich wohl tun sollen.« Sie versuchte, Woody dazu zu bringen, ihr in die Augen zu schauen. »Das ist lächerlich, Woody. Der Mann, der dort oben begraben wurde, ist nicht der Vater von Georgies Kind. Es gibt keine Verbindung.«

				Endlich sah er sie an. »Colin Osgood hat mir gesagt, dass du dir die Sachen angeschaut hast, die bei dem Skelett lagen.«

				»Ja«, sagte sie. »Aber da wussten wir noch gar nicht, dass dort ein Skelett lag. Er hat mich gebeten, die Sachen durchzusehen, und gefragt, ob ich etwas davon erkenne.«

				»Dann hast du also auch das Erinnerungsalbum gesehen.«

				Sie starrte ihn verständnislos an. »Ja.«

				»Hast du etwas darin erkannt?«

				»Nein. Du etwa?«

				Woody steckte seinen Notizblock wieder ein. »Danke, dass du dir ein bisschen Zeit für mich genommen hast. Das war’s dann auch schon.«

				Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Plötzlich kam Willa ein schrecklicher Gedanke. »Woody?«

				Er drehte sich um.

				»Du glaubst doch nicht etwa, dass meine Großmutter etwas mit dem Toten zu tun hatte, der dort oben begraben wurde, oder?«

				Er zögerte. »Was auch immer passiert ist – es ist lange her. Ich glaube nicht, dass wir je die ganze Geschichte erfahren werden.«

				»Das beantwortet nicht meine Frage.«

				»Wenn noch etwas Neues auftaucht, sage ich dir Bescheid. Aber das wird wahrscheinlich nicht der Fall sein. Mach dir also keine Sorgen.« Er öffnete die Tür, dann schenkte er ihr ein kleines Lächeln. »Danke für die Obstkörbe. Ich freue mich immer sehr darüber.«

				Willa drehte sich zu Rachel um, die alles mitbekommen hatte.

				»Ich muss …«, sagte Willa und stand auf. Es fiel ihr schwer, den Satz zu beenden. Sie wusste nämlich nicht genau, was sie jetzt tun musste.

				Rachel nickte nur. »Mach ruhig«, sagte sie.

				Willa fuhr schnurstracks zum Pflegeheim. Das tat sie normalerweise nicht um diese Uhrzeit, weil ihre Großmutter gegen Abend oft sehr unruhig wurde. Aber ihr Beschützerinstinkt trieb sie dazu.

				Georgie hatte bereits gegessen und ihre Beruhigungsmittel bekommen. Willa setzte sich auf die Bettkante und dachte über die jüngsten Vorfälle nach. Sie ging davon aus, dass nichts von dem, was in dem Grab gefunden worden war, darauf hinwies, dass ihre Großmutter etwas mit diesem Tucker Devlin zu tun gehabt hatte. Doch offenbar war Woody anderer Meinung.

				Ihr fiel ein, dass die Zeitung, die in dem Koffer gelegen hatte, vom August 1936 stammte. Wie gern hätte sie jetzt gewusst, wann genau ihre Großmutter ausgezogen war. Wenn es vor diesem Monat geschehen war, müsste man sich jetzt keine weiteren Gedanken mehr machen.

				Das Ganze war natürlich völlig absurd. Ihre Großmutter, eine durch und durch anständige Frau, hatte zwar viel durchgemacht, sich jedoch dank ihrer unglaublichen Arbeitsmoral zusammen mit ihrem geliebten Sohn wacker geschlagen. Niemals hätte Georgie jemandem auch nur ein Haar gekrümmt.

				Willa stand auf und küsste ihre Großmutter auf die Stirn. Wie gern hätte sie sie auf irgendeine Weise, mit irgendeinem Zaubertrick, von dem fernen Ort zurückgeholt, an dem sie jetzt weilte.

				Sie ging zum Schwesternzimmer und bat darum, benachrichtigt zu werden, falls jemand ihre Großmutter besuchte. Die Polizei erwähnte sie zwar nicht direkt, doch natürlich dachte sie an nichts anderes.

				Während sie mit der Pflegerin sprach, sah sie jemanden hinter dem Schwesternzimmer um die Ecke biegen. Es war Paxton Osgood, allem Anschein nach auf dem Weg zu ihrer Großmutter. Sie machte einen erheblich besseren Eindruck als das letzte Mal, als Willa sie gesehen hatte. Das heißt, sie wirkte wieder perfekt.

				Wenn Willa sie jetzt grüßte, würde Paxton bestimmt so tun, als hätte es die Nacht von Freitag auf Samstag nie gegeben. Und wenn sie dann auch so tat, verband sie nichts mehr, und sie hatten auch nicht den geringsten Grund, irgendwelche Nettigkeiten auszutauschen. Deshalb wollte Willa einfach kehrtmachen und gehen.

				Aber dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

				Agatha. Natürlich!

				Willa hatte mit Agatha Osgood nie viel zu schaffen gehabt, aber genügend Zeit im Pflegeheim verbracht, um zu wissen, wie laut und stur, ja manchmal sogar ausgesprochen boshaft die Alte sein konnte. Doch Agatha und Georgie waren als junge Mädchen befreundet gewesen. Agatha hatte sich sogar in seinen ersten Lebensjahren um Georgies Sohn gekümmert, wenn Georgie für die Familie Osgood arbeitete. Bis zu Hams sechstem Geburtstag lebten alle zusammen im Hickory Cottage. Dann heiratete Agatha. Willas Vater hatte einmal erwähnt, dass es seiner Mutter nicht mehr richtig erschienen sei, danach noch dort zu bleiben. Die beiden jungen Frauen entfernten sich voneinander, auch wenn es dafür keinen offensichtlichen Grund gab. Aber Willas Vater hatte gemeint, dass Georgie nicht mehr das Gefühl gehabt hatte, zu dieser Gruppe zu gehören.

				Willa folgte Paxton durch den Gang und sah, wie sie in einem Zimmer verschwand, jedoch die Tür offen ließ. Als Willa leise an die Schwelle trat, war sie überrascht über das, was sich ihr präsentierte. In Agathas Unterkunft sah es wie im Salon einer feinen Südstaatenlady aus. An den Wänden hingen wunderschöne Ölporträts, die Möbel waren aufeinander abgestimmt, und es gab sogar einen kleinen Kühlschrank. Man hätte glauben können, dass jeden Moment ein Dienstmädchen mit einem weißen Schürzchen aufkreuzen und Petits Fours mit Erdbeertee servieren würde.

				Paxton stand mit dem Rücken zur Tür. Willa räusperte sich und sagte: »Paxton?«

				Paxton drehte sich um, und nach dem ersten Moment der Überraschung schien sie richtig erleichtert. »Schau nur, Nana«, meinte Paxton. »Besuch. Ist das nicht schön?«

				Agatha saß gebeugt auf einem kleinen Sofa vor dem Fenster. Sie erinnerte Willa an eine Muschel. Aber ihr Kopf schnellte überraschend flink in die Richtung von Willas Stimme. »Wer ist es? Wer ist da?«, fragte sie.

				»Ich bin’s, Willa Jackson, Mrs Osgood«, antwortete Willa höflich.

				Agatha versuchte sofort aufzustehen. »Was ist los? Stimmt etwas nicht mit Georgie?«

				»Nein, Ma’am«, beeilte sich Willa ihr zu versichern. »Sie schläft schon.«

				Agatha sank wieder aufs Sofa. »Was wollen Sie dann von mir?«, fragte sie unwirsch.

				Agatha und Paxton starrten sie an. Willa war überrascht, wie ähnlich der Blick der beiden war. Paxton schien ganz nach ihrer Großmutter zu kommen. »Ich würde gern mit Ihnen über meine Großmutter reden. Aber wenn es jetzt nicht so gut passt, komme ich ein andermal.«

				»Natürlich passt es«, sagte Paxton und winkte Willa aufmunternd zu. »Wäre es nicht schön, mal wieder über die alten Zeiten zu plaudern, Nana?«

				»Red keinen Unsinn, Paxton. Das gehört sich nicht«, sagte Agatha streng, dann wandte sie sich an Willa. »Was wollen Sie wissen?«

				Willa wagte sich ein paar Schritte hinein. »Das … das kann ich schlecht sagen. Sie waren gute Freundinnen, nicht wahr?«

				»Das sind wir immer noch«, knurrte Agatha. »Sie ist noch da, ich bin noch da. Solange das so ist, werden wir Freundinnen sein.«

				»Sie kannten sie auch in der Zeit, als ihre Familie aus dem Madam auszog, oder?«, fragte Willa.

				»Natürlich kannte ich sie. Danach ist sie zu mir gezogen.«

				»Erinnern Sie sich noch daran, dass in jenem Jahr jemand aus dem Madam gestorben ist? Und dann unter dem Pfirsichbaum begraben wurde? Die Polizei hat mich heute Nachmittag über Georgie befragt. Es klang, als ob sie dachten, Georgie hätte etwas mit der Sache zu tun – etwas mit ihm zu tun, mit dem Mann, der dort begraben wurde. Aber das ist doch absurd, oder? Sie kannten sie in jener Zeit. Sie hätte doch niemals so etwas getan.« Erst jetzt bemerkte sie, dass Paxton aufgeregt mit der Hand herumfuchtelte. Ups. Offenbar sollte Agatha mit dieser Geschichte nicht behelligt werden.

				In der alten Frau ging eine bemerkenswerte Veränderung vor. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. Sie sahen aus wie große braune Murmeln in hartem Boden. »Wie bitte? Was soll das heißen, Paxton?«

				»Es ist alles in Ordnung, Nana«, sagte Paxton beruhigend und tätschelte ihren Arm. Doch Agatha zog sich gereizt zurück. »Wir haben den alten Baum beim Madam entfernt, und darunter war jemand begraben. Doch darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Jetzt ist alles gut. Wir werden einen schönen neuen Baum einpflanzen.«

				»Sobald du mir erzählt hast, dass ihr das Madam gekauft habt, wusste ich, dass es dazu kommen würde. Ihr habt ihn also gefunden«, sagte Agatha. »Ihr habt Tucker Devlin gefunden.«

				Willa und Paxton schauten einander an. Die Stimmung wurde immer angespannter. Eine kühle Brise wehte ins Zimmer. Plötzlich roch es nach Pfirsichen.

				»Woher kennst du seinen Namen?«, fragte Paxton behutsam.

				»Keiner, der ihm begegnete, vergaß seinen Namen.«

				Obgleich sie wusste, dass es Paxton aufregte, machte Willa einen weiteren Schritt. »Sie kannten ihn also?«

				»Er behauptete, ein Handlungsreisender zu sein. Aber im Grunde war er ein Betrüger. Doch selbst damit wurde man ihm nicht gerecht. Er war … ein Zauberer«, wisperte Agatha, als hätte allein schon dieses Wort magische Kräfte. Unwillkürlich rückten Paxton und Willa näher zusammen, warum, hätten sie nicht sagen können. »Nie werde ich den Tag vergessen, als wir ihn trafen. Georgie und ich saßen auf der Wiese beim Madam und bastelten Kränze aus Kleeblüten. Es wehte ein kräftiger Wind an jenem Tag, und ich weiß noch, dass uns die Kleider um die Beine flatterten. Mir flogen immer wieder die Haare ins Gesicht, und ich konnte gar nichts mehr sehen. Georgie lachte und meinte, ich solle mich umdrehen, damit sie mir die Haare flechten könne. In dem Moment sahen wir ihn mit seinem staubigen Koffer den Berg heraufkommen. Wir hatten natürlich schon von ihm gehört. Er trieb sich bereits eine ganze Weile in der Stadt herum und verkaufte den Damen Schminksachen. Die älteren Frauen ließen sich gern ein Weilchen von ihm vereinnahmen. Aber an jenem Tag stand ihm der Sinn nach Größerem. Am Eingang zum Madam drehte er sich um, und sein Blick fiel auf uns. Als er bemerkte, was Georgie tat und dass ich mein Kleid festhielt, damit es nicht hochflatterte, lächelte er. Er lächelte wie Gott, der auf seine Kinder herabblickt. Dann pfiff er eine seltsame kleine Melodie, und der Wind legte sich. Einfach so.« Agatha hielt inne. »Der Mann konnte mit seinem Pfeifen den Wind vertreiben.«

				Als Willas und Paxtons Arme sich berührten, zuckten beide zusammen und gingen wieder auf Abstand.

				»Mach dir keine Sorgen, Willa. Deine Großmutter hat ihn nicht getötet«, erklärte Agatha. »Das weiß ich ganz genau.«

				Willa lächelte. »Nun, da bin ich aber froh.«

				»Weil ich ihn getötet habe«, beendete Agatha ihren Satz grimmig.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Party Girls

				Paxton schritt rasch und entschieden ein. »Ich glaube, du hast sie jetzt genug aufgeregt«, sagte sie und schob Willa wie eine Gastgeberin, die die letzten Gäste aus dem Haus scheucht, zur Tür. »Jetzt redet sie Unsinn.«

				»Ich habe an keinem einzigen Tag meines Lebens Unsinn geredet!«, knurrte Agatha.

				Draußen auf dem Gang sagte Paxton: »Sie ist ein bisschen labil, und sie weiß nicht, wovon sie redet. Bitte komm nicht mehr her und reg sie nicht noch einmal so auf. Wirklich nicht!«

				Paxton kehrte ins Zimmer zurück und schloss die Tür. In Willa stieg ein gewisser Ärger auf, aber sie hatte etwas in Paxton entdeckt, das ihren Unmut besänftigte. Paxton wollte ihre Großmutter beschützen, genau wie Willa die ihre.

				So kam es, dass Willa das Pflegeheim mit mehr Fragen verließ, als sie vorher gehabt hatte. In Agathas Stimme hatte eine überraschende Heftigkeit gelegen, als sie erklärt hatte, dass ihre Freundschaft mit Georgie noch immer bestand. Sie hatte geklungen, als wäre diese Freundschaft ein lebendiges, atmendes Wesen. Als wäre sie in dem Moment, als sie geschlossen wurde, lebendig geworden und keineswegs verschwunden, nur weil die Außenwelt sie nicht mehr wahrnahm. Wie weit würde eine solche Freundschaft gehen? Weit genug, um zu lügen? Oder weit genug, um die Wahrheit zu sagen?

				Sie fragte sich, ob auch Paxton darüber nachdachte. Doch eines war Willa klar: Bei ihrer Suche nach Antworten konnte sie nicht auf fremde Hilfe hoffen. Sie hatte gespürt, dass eine Wand errichtet worden war. Paxton würde sie nie mehr mit Agatha reden lassen.

				Zu Hause zog sie sich erst einmal um, dann ging sie die Treppen hoch zu dem einzigen anderen Ort, der womöglich ein paar Hinweise barg.

				Der Dachboden.

				Dort war sie lange nicht mehr gewesen. Der Dachboden war düster, staubig und voller Spinnweben. Es sah aus wie ein riesiger Ball aus dünnen Fäden. Willa bahnte sich einen Weg hin zu den aufeinandergestapelten Schachteln, die bis zu den Dachbalken reichten. Hier lagerten ihre alten Spielsachen, die Lehrerauszeichnungen ihres Vaters und auch das Hab und Gut ihrer Großmutter. Es steckte in großen weißen Schachteln unter ein paar Abdeckplanen. Willa war auf dem College gewesen, als ihr Vater seine Mutter zu sich holte. Deshalb wusste sie nicht, was sich in diesen Kartons befand. Vielleicht ein bisschen von allem, denn ihr Vater hatte nie etwas weggeworfen. Die Couch, die Willa in der vergangenen Woche endlich ersetzt hatte, war von ihren Eltern kurz nach der Hochzeit gekauft worden. Im Lauf der Zeit wurde sie mit etlichen Flicken versehen und neu aufgepolstert. Und schließlich hatte Willa all die Marmeladen- und Kaffeeflecken unter einer Decke versteckt.

				Sie holte tief Luft, bevor sie damit anfing, die Schachteln auszugraben, die mit dem Namen ihrer Großmutter versehen waren. Eine nach der anderen brachte sie sie nach unten, bis das halbe Wohnzimmer damit voll war.

				Sie setzte sich aufs Geratewohl vor eine Schachtel und öffnete sie.

				Beinahe wären ihr die Tränen gekommen bei dem Geruch, der ihr entgegenwehte. Zeder und Lavendel, unterlegt mit Borax und Bleiche – Gerüche, die sie immer mit ihrer Großmutter in Verbindung bringen würde. Georgie war fast schon zwanghaft ordentlich gewesen. Willa erinnerte sich noch gut daran, wie ihr Vater ihr erzählt hatte, dass er in Georgies Wohnung gekommen und Geschirr im Waschbecken entdeckt hatte. Das war der erste Hinweis gewesen, dass etwas nicht stimmte. Georgie vergaß nie, das Geschirr zu spülen. Danach war ihr Gedächtnis zusehends schlechter geworden.

				Ihr Vater hatte diese Schachteln gepackt, wahrscheinlich mit geschlossenen Augen, denn er hatte die Privatsphäre seiner Mutter strikt respektiert.

				Willa stieß auf etliche Dinge, die aus Großmutter Georgies kargem Wohnzimmer stammten. Die Sachen waren einzeln in Zeitungspapier eingewickelt worden. Sie holte ein Päckchen nach dem anderen heraus. Eine kristallene Bonbonniere. Zwei bestickte Kissen. Eine Bibel. Ein Fotoalbum.

				Aha. Vielleicht fand sich hier ein Hinweis?

				Willa legte sich das Album auf den Schoß und schlug es auf. Sie erinnerte sich daran, dass sie es als Kind angeschaut hatte. Es enthielt nur Fotos, auf denen ihr Vater zu sehen war. Nichts anderes. Großmutter Georgie hatte ein paar von Willas Schulfotos gerahmt und auf ihren Fernseher gestellt, aber ihr Sohn hatte ein eigenes Album gehabt. Willa musste lächeln, als sie es durchblätterte. Ham als Baby, kaum zu sehen in einem langen weißen Taufkleid. Als pausbäckiger kleiner Junge vor einem Haus, wahrscheinlich Hickory Cottage. Fotos aus der Schule, von seiner Abschlussfeier. Dann folgten einige in seinen Zwanzigern, ein sorgloser, munterer junger Mann. Diese Bilder hatte Willa immer ganz besonders geliebt. Man konnte richtig sehen, wie der Charme ihres Vaters stetig zunahm. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass er schließlich verwitwet zu einem zurückgezogenen Chemielehrer geworden war, hätte sie aus diesen Fotos geschlossen, dass dem jungen Mann eine glänzende Zukunft bevorstand – als Filmstar oder auch als Politiker.

				Aber er hatte ein bescheidenes Leben führen wollen, das Leben, das seine Mutter sich für ihn wünschte. Denn ihre Meinung war ihm äußerst wichtig gewesen.

				Bei der nächsten Seite verschwand Willas Lächeln. Ihr Blick fiel auf ein Foto ihres Vaters mit etwa dreißig. Er heiratete erst acht Jahre später, und Willa wurde zehn Jahre später geboren. Auf dem Foto trug er eine witzige, zu der Zeit moderne Hose, und seine Haare waren so lang, wie sie sie nie an ihm gesehen hatte. Seine Hände steckten in den Taschen, und er blickte auf eine Weise in die Kamera, dass das Foto fast zu beben schien von der Kraft seiner Persönlichkeit. Er vermittelte den Eindruck, als wäre die Welt für ihn ein reifer Pfirsich, von dem man nur abzubeißen brauchte. Aus irgendeinem Grund blieb ihr Blick besonders lange an diesem Foto haften. Es erinnerte sie an etwas, doch sie konnte nicht sagen, woran.

				Plötzlich fiel ihr ein Gespräch ein, das sie auf der Beerdigung ihres Vaters mit einer seiner Kolleginnen geführt hatte. Mrs Pierce hatte Willa erzählt, dass die Damenwelt Ham zu Füßen lag, bevor er Willas Mutter heiratete. Damals konnte Willa sich das gar nicht vorstellen. Aber Mrs Pierce hatte darauf beharrt, dass Ham eine ganz besondere Ausstrahlung gehabt hatte, als er vom College zurückkam. Sie hatte gemeint, dass Hams Mutter immer sehr streng gewesen sei und er in seiner Kindheit und Jugend ziemlich schüchtern war. Aber als Erwachsener schien er ein ganz anderer Mensch gewesen zu sein. Die weiblichen Lehrkräfte hatten ihn im Lehrerzimmer umschwärmt und ihn mit Süßigkeiten verwöhnt, die sie aufwendig selbst zubereitet hatten – köstliche Torten, Kuchen und Plätzchen. Ab und zu verabredete er sich mit einer von ihnen, und die so Auserkorene schwebte dann tagelang im siebten Himmel. Auch Hams Schülerinnen waren so verknallt in ihn, dass sie so manches Mal über ihren Bunsenbrennern Tränen vergossen und Haarlocken in seine Schreibtischschublade legten. Es hatte sogar einen kleinen Skandal gegeben, als ein paar Mütter sich zusammentaten und versuchten, Hams Karriere zu fördern. Er war mit seinem Lehrerdasein zufrieden gewesen, doch sie wollten, dass er Konrektor, Rektor oder Schulinspektor wurde. Dafür waren sie nicht einmal vor Erpressung zurückgeschreckt. Er sei damals unglaublich charismatisch gewesen, hatte Mrs Pierce voller Inbrunst gesagt.

				Als sie dieses Foto betrachtete, konnte Willa Mrs Pierce endlich verstehen. Anscheinend hatte es Großmutter Georgie aufgenommen. Im Hintergrund war ihr Wohnblock zu sehen. Auch sie schien verwundert über den Anblick ihres Sohns. Die Aufnahme wirkte etwas verschwommen, als hätte sich die Kamera Sekunden, bevor der Auslöser betätigt wurde, bewegt.

				Willa sah sich noch flüchtig die übrigen Fotos an, doch dann blätterte sie wieder zurück zu dem Schnappschuss. Sie hatte vorgehabt, nach Hinweisen zu suchen, dass ihre Großmutter nichts mit dem Skelett auf dem Hügel zu tun hatte. Die Fotos ihres Vaters brachten sie nicht weiter. Sie sollte das Album einfach weglegen und sich die nächste Schachtel vornehmen.

				Doch sie konnte nicht aufhören, auf dieses eine Foto zu starren. Warum kam es ihr so bekannt vor, fast so, als hätte sie es erst kürzlich gesehen?

				Schließlich nahm sie es aus dem Album und legte es auf den Couchtisch.

				Mehrere Stunden brachte Willa damit zu, die übrigen Schachteln zu durchsuchen. Wie sie schon vermutet hatte, gab es nichts aus der Zeit ihrer Großmutter im Madam. Sie musste sich wohl oder übel einen anderen Weg einfallen lassen, um an ein paar Informationen zu kommen.

				Stöhnend richtete sie sich auf. Sie hatte so lange auf dem Boden gesessen, dass ihr die Beine eingeschlafen waren. Sie ging zur Eingangstür und vergewisserte sich, dass diese abgeschlossen war, schaltete das Licht im Wohnzimmer aus und humpelte zur Küche, um vor dem Zubettgehen noch einen Schluck zu trinken. Als sie den Kühlschrank öffnete, fiel ein Lichtstrahl quer durch die dunkle Küche auf den Küchentisch. Willa blieb vor der offenen Kühlschranktür stehen und trank einen Schluck Saft gleich aus der Flasche. Dann stellte sie die Flasche zurück und drehte sich um.

				In dem Moment bemerkte sie es.

				Sie ließ die Kühlschranktür offen, um etwas Licht zu haben, und ging zum Tisch. Dort stand eine Keramikschüssel, die ihr ein Freund von der National Street getöpfert hatte, mit ein paar weichen, vollreifen Pfirsichen. Von den Früchten stieg die süße Vorankündigung des Verfalls auf.

				Plötzlich spannte sich Willas Kopfhaut an, und sie wich einen Schritt zurück.

				An der Schüssel lehnte das Foto ihres Vaters – das seltsam schelmische Foto, das sie aus dem Album genommen und auf den Couchtisch im Wohnzimmer gelegt hatte.

				Und nicht in die Küche getragen hatte.

				Willa hätte nie gedacht, dass sie sich eines Tages bei so etwas ertappen würde. Niemals hätte sie gedacht, dass sie die abergläubischen Ratschläge befolgen würde, die ihre Großmutter so eifrig von sich gegeben hatte. Aber nachdem sie das Foto ihres Vaters in der Küche gefunden hatte, legte sie einen Penny auf den Fenstersims in ihrem Schlafzimmer und ließ das Fenster einen Spalt offen. Ihre Großmutter hatte nämlich behauptet, Geister würden oft vergessen, dass sie Geister sind, und seien scharf aufs Geld. Wenn sie nah genug an ein offenes Fenster gerieten, würden sie von der Nachtluft nach draußen gesaugt.

				Kein Wunder, dass Willa in jener Nacht nicht viel Schlaf bekam. Und es trug auch nicht zu ihrem Seelenfrieden bei, dass es am nächsten Morgen ein schwarz-gelber Vogel schaffte, durch den Spalt in ihrem Schlafzimmerfenster zu fliegen. Sie brauchte anderthalb Stunden und einen Besen, um ihn wieder hinauszuscheuchen.

				Heute war Rachels freier Tag, deshalb musste Willa den Laden aufsperren und das Licht anknipsen. Dann mahlte sie Kaffee und schaltete die Kaffeemaschine ein. Sie war keine so gute Kaffeeköchin wie Rachel, doch das Nötigste schaffte sie schon. Rachel hatte die Vitrine mit Mokkachipskeksen und Cappuccino-Donuts aufgefüllt und außerdem extra eine Ladung Kaffee-Kokos-Riegel gebacken, die Willa besonders gern mochte. Auf der Schachtel klebte eine Notiz: »Die sind nur für dich. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Offenbar hatte Rachel gestern Abend ein paar Überstunden gemacht.

				Willa war ziemlich schlecht gelaunt und zerstreut in den Laden gekommen, aber bei der Schachtel mit den Riegeln besserte sich ihre Laune sofort. Rachels Kaffeezauber war ein Heilmittel für alle Gebrechen, auch wenn die Taille ein wenig darunter litt. Nun konnte Willa wieder klar denken. Natürlich musste sie das Foto mit in die Küche genommen haben, das hatte sie wohl einfach vergessen. Sie beschloss, die Sache noch einmal anders anzugehen.

				Als der Kundenstrom verebbte, rief Willa ihre Freundin Fran in der Bücherei an. Fran war wie Rachel eine Zugereiste und besuchte Willa häufig in ihrem Laden. Sie ging nahezu jedes Wochenende zum Bergsteigen in den Cataract.

				»Hi, Fran! Willa hier.«

				»Willa! Das ist aber eine Überraschung.« Fran gehörte zu den Leuten, die immer so klangen, als redeten sie mit vollem Mund. »Was kann ich für dich tun?«

				»Wie finde ich heraus, was 1936 in der Stadt los war? Gibt es bei euch ein Archiv?«

				»Die Polizei und ein paar Reporter haben mir dieselbe Frage gestellt, als das Skelett beim Madam auftauchte«, erwiderte Fran. »Leider gab es damals noch keine Lokalzeitung. Warum willst du das denn wissen?«

				»Ich habe mir die Sachen meiner Großmutter angeschaut, aber bedauerlicherweise gibt es nicht so viel über ihr Leben, wie ich gehofft hatte. 1936 war ein einschneidendes Jahr für sie. Ihre Familie musste das Madam aufgeben, und sie hat meinen Vater geboren.«

				Fran schien nachzudenken. Willa hörte ein Klacken wie von einer Computertastatur. »Nun, wir haben hier einen Newsletter von Walls of Water, der etliche Jahrzehnte lang herausgegeben wurde. Den habe ich auch den Polizisten gezeigt.«

				»Worum geht es darin?«

				»Im Grunde nur um Klatsch. Es gab dieses Bulletin von den Dreißigern bis in die Vierziger hinein.« Fran lachte. »Du solltest das Zeug mal lesen. Es ist wirklich unglaublich. Das Leben der feinen Damen in jener Zeit ist genauestens dokumentiert.«

				»Glaubst du, ich könnte mal einen Blick darauf werfen?«, fragte Willa.

				»Selbstverständlich. Ich suche dir gern alles heraus.«

				Ein paar Touristen spazierten herein. Willa lächelte ihnen zu und winkte. »Wie lange habt ihr denn heute auf?«, fragte sie Fran.

				»Nur den halben Tag. Haushaltskürzungen bedeuten verkürzte Öffnungszeiten. Ich wollte gerade zusperren und heimgehen.« Fran machte eine Pause. »Wie wär’s, wenn du mich nach Feierabend zu Hause anrufst? Dann können wir uns in der Bücherei treffen.«

				»Du bist die Beste, Fran. Vielen Dank!«

				Die Bücherei hatte sich bis vor Kurzem im Untergeschoss des Amtsgerichts befunden, doch dann war sie in eine Einkaufsmeile verlegt worden. Als Willa am Abend dort ankam, wartete Fran schon auf sie. Sie stand an der Tür, ein bisschen derangiert und nach Sellerie riechend.

				Drinnen überreichte sie Willa die Mikrofiches des fraglichen Zeitraums und trug ihr auf, nicht zu vergessen abzuschließen, wenn sie den Raum verließ. Dann verschwand sie wieder. Willa blieb erst einmal stehen, wo sie war. Es fühlte sich merkwürdig an, so ganz allein in der Bücherei zu sein. Ihr schien, als hätte sie Watte in den Ohren. Schließlich ging sie zu den Lesegeräten im hinteren Teil des Raums. Sie hatte Angst, zu viel Lärm zu machen. Vorsichtig setzte sie sich und begann, die Filme durchzusehen. Mit der Zeit wurde das Klicken und Summen des Geräts ein beruhigendes Geräusch.

				Sie brauchte eine Weile, bis sie die Ausgaben aus dem Jahr 1936 fand. Dort angelangt, fing sie beim Januar an und arbeitete sich durch das ganze Jahr.

				Der Society Newsletter war von einer reichen, kinderlosen Frau namens Jojo McPeat herausgegeben worden. Er umfasste nur eine Seite, die angefüllt war mit Klatsch über gesellschaftliche Ereignisse, meist ergänzt durch ein oder zwei Fotos.

				So las sich dann ein solches Ereignis:

				»Mrs Reginald Carter und ihre Tochter sorgten mit ihren pinkfarbenen Mänteln auf dem alljährlich im Januar stattfindenden Schnee-Ball der Ingrams für Furore. Die Eisskulpturen belauschten einige Damen, die meinten, das Paar sehe aus wie Zuckerwatte. Aber die meisten waren von dem Ensemble, das von passenden Ohrenschützern und Muffs vervollständigt wurde, begeistert.«

				Jojo ließ sich gern lang und breit über die Kleidung der Damen aus. Außerdem liebte sie es, anonyme Schwarzseher zu zitieren. Am spannendsten fand Willa die kleinen, im Text verborgenen Referenzen zum eigentlichen Geschehen in der Stadt. Oft wurden auf den Partys Lotterien veranstaltet. Der Erlös ging meist an lokale Familien aus der Holzindustrie, die finanziell schwere Einbußen erlitten hatten, als die Regierung die Wälder um Walls of Water herum kaufte. Jojo zitierte auch einen gewissen Olin Jackson – Georgies Vater. Auf einer Party hatte er vollmundig versprochen, dass die Jacksons dem Ort wieder zu Wohlstand verhelfen würden, wie sie es ja schon einmal getan hatten. Auf welche Weise er das zu tun gedachte, sagte er jedoch nicht. Jojo bezweifelte seine Ankündigung – die er angeblich in betrunkenem Zustand geäußert hatte – und fragte sich, wie ein Mann, der seine Tochter in den Kleidern vom Vorjahr herumlaufen ließ, den Ort retten wolle. Es wurden recht oft ein paar Seitenhiebe gegen die Jacksons ausgeteilt, aber sie wirkten wie Kieselsteine, die auf Könige geworfen wurden. Die Jacksons waren fraglos die Lokalmatadoren, selbst wenn sie offenbar in finanziellen Schwierigkeiten steckten.

				Willa beugte sich vor, um die körnigen Schwarz-Weiß-Fotos ihrer Großmutter auf diesen Partys genauer in Augenschein zu nehmen. Ihr Herz schlug schneller bei dem unerwarteten Geschenk, ihre Großmutter in jungen Jahren zu sehen. Sie war ein atemberaubend schönes junges Mädchen gewesen. Doch ihr Lächeln wirkte, als wüsste sie nicht, wie schön sie war, oder als wäre es ihr egal. Sie sah temperamentvoll und unschuldig aus und war stets umringt von ihren Freundinnen. Agatha Osgood, auch sie ein hübsches junges Mädchen, obgleich etwas zurückhaltender und ein bisschen knochig, befand sich stets an ihrer Seite.

				Willa fühlte sich durch Georgies Fotos zurückversetzt in jene Zeit. Sie konnte das Lachen hören, das Parfüm und den Tabak in der Luft riechen. Sie tauchte so darin ein, dass es ihr vorkam, als wüsste sie, was die Mädchen auf den Fotos dachten. Sie glaubte, ganz deutlich zu erkennen, wann eine von ihnen mit einem Jungen getanzt hatte, der ihr gefiel, und nun zu ihrer Gruppe zurückgeeilt war, um es ihren Freundinnen zu erzählen; wann sie sich über Kleider unterhielten und wann über ihre Familie. Die Mädchen wirkten so sorglos und glücklich. Ihre Zukunft funkelte vor ihnen wie Glühwürmchen und schien nur darauf zu warten, dass sie mit beiden Händen danach griffen.

				Und dann tauchte Tucker Devlin auf.

				Jojo erwähnte ihn zum ersten Mal im Februar 1936. Mrs Margaret Treble hatte ein Gesichtswasser bei ihm gekauft, und seitdem schwor sie, ihre Haut fühle sich wie Seide an. Mrs Treble hatte Tucker Devlin eingeladen, sie zu einem Lunch zu begleiten und dort seine Waren anzubieten. Alle schienen hoffnungslos in seinen Bann zu geraten. Jojo zitierte Tucker Devlin: »Ich stamme aus einer langen Linie von Pfirsichpflanzern und bin in Upton, Texas, geboren und aufgewachsen, worauf ich sehr stolz bin. Ich trage von Herzen gern dazu bei, dass Frauen sich gut fühlen. Aber das ist nur mein Job. Am besten verstehe ich mich auf Pfirsiche. In meinen Adern fließt Pfirsichsaft. Mein Blut ist süß wie ein reifer Pfirsich. Honigbienen fliegen direkt zu mir.«

				Das erste Foto zeigte ihn vor einem Tisch, auf dem er seine Tiegel und Tränke aufgereiht hatte. Offenbar war er gerade dabei, den Damen seine Sachen aufzuschwatzen. Willa musterte das Foto mit zusammengekniffenen Augen. Es war definitiv der Mann auf dem Foto, das zusammen mit ihm unter dem Pfirsichbaum begraben worden war. Willas Haut kribbelte wie bei einem Déjà-vu, aber sie schüttelte das Gefühl ab.

				Von da an tauchte Tucker Devlin in jedem Bulletin auf. Die Fotos dokumentierten seine gesellschaftliche Karriere eindrucksvoll. Anfangs posierte Tucker mit den älteren Damen, aber dann wurde er in die Gesellschaft eingeführt und begann, die jüngeren Frauen zu favorisieren. Es gab zahlreiche Fotos, auf denen man ihn zusammen mit Georgie und Agatha sah. Er war wie ein Magnet. Die Leute schienen unbewusst von ihm angezogen zu werden. Im Lauf der Zeit begannen die Frauen auf den Fotos, verzweifelt zu wirken. Sie verschlangen den Mann mit ihren Blicken, und auf Gruppenfotos gab es immer ein Mädchen, das ein anderes eifersüchtig anstarrte. Einige Bulletins später erwähnte Jojo beiläufig, dass Tucker Devlin im Blue Ridge Madam Quartier bezogen habe.

				Willa war verblüfft. Er hatte dort gewohnt?

				Sie las die Rundbriefe noch einmal aufmerksam durch, um zu begreifen, was passiert war. Anscheinend hatte Olin Jackson von Tucker Devlins früherem Beruf erfahren. Vielleicht hatte auch Tucker Devlin Olin Jackson angesprochen. Jedenfalls wurde der Plan geschmiedet, Jackson Hill in eine Pfirsichplantage zu verwandeln. Das würde neue Jobs schaffen, und die Jacksons würden den Ort abermals retten. Olin hatte Tucker eingeladen, bei ihnen zu wohnen, während sie dieses Projekt durchführten.

				Unwillkürlich fragte sich Willa, wie jemand auf die hirnrissige Idee verfallen konnte, in dieser Höhe Pfirsichbäume anzupflanzen. Falls Tucker Devlin wirklich der war, der zu sein er vorgab, hätte er wissen müssen, dass Pfirsiche dort niemals gedeihen würden. Er hätte wissen müssen, dass dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt war.

				Trotzdem hatte er alle überzeugt, dass es möglich war.

				Er war ein Betrüger, genau, wie Agatha gesagt hatte.

				Aber warum sollte ihn jemand deshalb umbringen? Wem hatte er so viel Leid zugefügt?

				Den ganzen Sommer über tauchte Tucker, der sich zum Goldjungen des Orts gemausert hatte, in den Rundbriefen auf, und seine Lieblingsbegleitung zu den Partys bestand stets aus denselben jungen Damen – mit einer bemerkenswerten Ausnahme. So seltsam es war, und obwohl Georgies Freundinnen ihm nicht von der Seite wichen, schien Georgie selbst aus der Gesellschaft verschwunden zu sein. Es wurde zwar kurz erwähnt, dass sie nicht ganz auf der Höhe sei, aber ab Mai 1936 tauchte kein einziges Foto mehr von ihr auf.

				Im August des Jahres verschwand auch Tucker Devlin. Es gab keine Erklärung für sein Verschwinden, und auch der Plan mit der Pfirsichplantage wurde nie mehr erwähnt. Willa stieß nur noch auf eine kurze Notiz, in der es hieß, die Familie Jackson habe aufgrund eines gerichtlichen Bescheids das Blue Ridge Madam verlassen müssen. Ihr Anwesen war an die Regierung übergegangen, weil sie ihre Steuerschuld nicht mehr begleichen konnten. Das war im Oktober 1936 gewesen – zwei Monate, nachdem der Leichnam vergraben worden war, wenn man sich an der Zeitung aus Asheville, die man neben der Leiche gefunden hatte, orientieren wollte.

				Das hieß, dass Georgie und ihre Familie zum Zeitpunkt seines Todes tatsächlich noch im Madam gewohnt hatten.

				Diese Tatsache hätte Willa lieber nicht erfahren. Und falls die Polizei diese Bulletins durchgesehen hatte, wie Fran erwähnte, wussten sie es nun auch.

				Willa druckte die Rundbriefe des Jahres 1936 aus und steckte sie ein. Dann schaltete sie die Geräte und das Licht aus und sperrte die Tür hinter sich zu. Sie kam sich vor wie die Letzte, die eine Party verließ, die eigentlich keiner verlassen wollte. Während sie über den Parkplatz zu ihrem Jeep ging, war ihr, als würde sie ein paar silberne Luftschlangen in den Nachthimmel schweben sehen.

				Doch als sie blinzelte, waren sie verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Wurzelsysteme

				Der große schwarze Mercedes vor ihrem Haus war kaum zu übersehen.

				Willa parkte dahinter und stieg aus. Colin saß auf der quietschenden Schaukel auf ihrer Veranda. Die Bäume filterten das Mondlicht, sodass die Luft wie milchiges Glas aussah. Ihre Großmutter pflegte zu sagen, dass Veränderungen bevorstanden, wenn die Luft um einen herum sich weiß färbte. Das gab ihr zu denken, als sie Colin betrachtete, der langsam auf und ab schaukelte, die Hand über die Lehne der Schaukel gelegt. Er gehörte zu den Männern, bei denen sich Erschöpfung im Blick zeigt. Sie wirken dann schläfrig, aber auch sehr sexy. So wie er aussah, war er ziemlich erschöpft.

				Und natürlich saß er dann auf ihrer Veranda.

				Wollte er etwa wieder hier schlafen? Was war das nur mit ihrer Couch und den Osgoods? Sie selbst hatte noch nie darauf gelegen.

				»Du wohnst in einem netten Viertel«, bemerkte Colin, als sie auf die Veranda trat. Er hatte sie auf ihrem Weg hierher beobachtet. Hatte vielleicht auch er die merkwürdige Spannung in der Luft gespürt? »Es ist alt und ruhig.«

				»Aber meine Nachbarn wissen Bruce Springsteen nicht zu schätzen.«

				»Das ist schade.«

				Willa bückte sich vor ihrer Haustür, die Schlüssel in der Hand. »Was machst du hier?«

				Er stand auf. Sein Knie knackste. »Die Polizei hat den Fundort des Skeletts beim Madam endlich freigegeben. Morgen kann der neue Baum eingepflanzt werden. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du kommst.«

				Sie erinnerte sich daran, dass er sie gefragt hatte, ob sie an diesem Ereignis teilnehmen wolle. Warum er so erpicht darauf war, konnte sie immer noch nicht begreifen. »Was ist denn so toll daran?«

				Er schüttelte den Kopf und kam näher. »Ich werde das Naturkind, das in dir steckt, herauslocken, egal, was es mich kostet.«

				Sie schloss die Haustür auf. »Du weißt anscheinend sehr genau, wie ich mein Leben zu führen habe.«

				»Oh, ich kann sehr überzeugend sein«, sagte er. Seine Stimme klang, als würde er nur wenige Zentimeter hinter ihr stehen.

				»Das mag schon sein, aber das Naturkind kannst du von deiner Liste streichen. Das haben schon andere vor dir versucht«, entgegnete sie, öffnete die Tür und betrat das Haus, statt sich umzudrehen und ihn anzuschauen in dieser merkwürdig weißen Luft. Sie schaltete das Licht im Wohnzimmer an.

				»Ach so? Wer denn?«, fragte er und folgte ihr.

				Sie stellte die Tasche mit den ausgedruckten Bulletins aus der Bücherei auf den Couchtisch. »Meine Freundin Rachel zum Beispiel. Sie machte eine Wanderung durch die Appalachen, und dann ist sie hier hängen geblieben. Sie hat mehrmals versucht, mich dazu zu bringen, naturverbundener zu werden. Ich kann es einfach nicht.«

				»Nun, das werden wir schon sehen«, erwiderte er, als könnte es in dieser Frage einen Kompromiss geben. Er musterte die Schachteln im Zimmer. »Was ist denn da drin? Ziehst du um?«

				»Nein. Ich habe die Sachen meiner Großmutter vom Dachboden geholt.« Sie ging in die Küche. »Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen und werde mir jetzt ein Sandwich machen. Möchtest du auch eines?«

				»Nein, danke«, erwiderte er und kam zu ihr in die Küche. »Ich habe schon gegessen. Das gemeinsame Abendessen ist in Hickory Cottage nach wie vor Pflicht. Ich weiß nicht, wie Paxton das aushält.«

				Seinem Tonfall entnahm sie, dass das Abendessen im Kreis der Familie für ihn eine ziemliche Anstrengung bedeutete. Willa hingegen fand die Vorstellung ganz nett. »Was ist denn daran so schlimm?«

				»Vielleicht gar nichts. Vielleicht ist es nur der Rest einer alten Abneigung«, erwiderte er matt. Er zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich. Sein Blick fiel auf das Foto, das an der Schüssel mit den Pfirsichen lehnte. Er nahm es in die Hand. Sie hatte es dort stehen lassen, weil sie eine gewisse Scheu davor hatte, es zu berühren. Es war fast, als wollte sie warten, ob es sich noch einmal von selbst bewegte. »Das ist ein nettes Foto von deinem Dad.«

				»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei, ohne das Foto eines Blicks zu würdigen. Sie öffnete die Kühlschranktür.

				»Weißt du, er war sehr stolz auf dich.«

				Sie glaubte, dass er einfach nur etwas Nettes sagen wollte. Woher wollte er denn wissen, was ihr Vater für sie empfunden hatte? »Nein, das war er nicht. Aber ich weiß, dass er mich trotzdem liebte.«

				Er verfolgte, wie sie Brot, Truthahn, Sprossen und Frischkäse auf die Theke stellte. »Es tut mir leid, dass ich mich seit Freitag nicht mehr gemeldet habe.«

				Willa holte einen lilafarbenen Teller aus dem Regal. »Das braucht dir nicht leidzutun.«

				»Dieser Totenschädel war ein echter Schock. Geht es dir gut?«

				»Ja. Natürlich.« Sie nahm ein Messer aus der Schublade und verteilte etwas Frischkäse auf zwei Scheiben Weizenbrot. Ohne den Blick zu heben, fügte sie hinzu: »Woody Olsen hat mich am Sonntag danach gefragt.«

				»Ach ja? Warum denn das?«

				Er klang überrascht. Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Offenbar wusste er nicht, dass Woody ihre Großmutter verdächtigte. Wahrscheinlich hatte Paxton ihm auch nicht erzählt, dass Agatha die Verantwortung für das Skelett übernommen hatte. In ihr keimte die Hoffnung auf, dass sie und Paxton dieselbe Strategie verfolgten – erst einmal zu schweigen, bis man mehr wusste. »Er wollte erfahren, ob meine Großmutter je davon gesprochen hat, dass dort oben jemand begraben liegt. Das hat sie nicht getan.«

				»Hast du deshalb diese Schachteln heruntergebracht?«

				»Ja«, antwortete sie. Dann wechselte sie das Thema und bestrich weiter ihr Sandwich. »Du siehst müde aus. Wahrscheinlich hast du ein anstrengendes Wochenende hinter dir.«

				Er lachte. »Ich versuche noch immer, mal eine Nacht durchzuschlafen. Doch das will mir nicht gelingen. Mein Wochenende war allerdings nicht halb so anstrengend wie das von Paxton. Was ist passiert in der Nacht, als sie hier geschlafen hat?«

				»Das hat sie dir auch nicht erzählt?«

				»Was heißt auch nicht?«, fragte er. »Was hätte sie mir denn noch erzählen sollen?«

				»Nichts.«

				Colin zögerte, dann fragte er: »Ich weiß zwar, dass ihr nicht besonders gut befreundet seid – aber du hast sie nicht absichtlich betrunken gemacht, oder? So als Streich?«

				Sie drehte sich um. Dachte er wirklich, sie sei daran schuld? »Ich habe nicht einmal …« Sie beendete den Satz nicht, weil ihr nicht klar war, wie sie die Sache erklären sollte, ohne Paxton zu verraten. »Nein, es war kein Streich. Aber jetzt bin ich verwirrt. Ich dachte, meine verborgene wilde Natur, an die du so fest zu glauben scheinst, ist das, was dir am besten an mir gefällt.«

				»Mir gefällt vieles an dir.«

				Sie wandte sich wieder ihrem Sandwich zu, weil sie errötete. »Du solltest mich nicht besuchen, wenn du müde bist. Ich glaube, dann sagst du Dinge, die du sonst nicht sagen würdest.«

				Die Stuhlbeine scharrten über den Boden, als er aufstand. »Ist dir schon aufgefallen, dass ich deshalb zu dir komme, wenn ich müde bin?«, fragte er und trat näher.

				Er sah ihr zu, während sie das Frischkäsebehältnis verschloss und ein paar verstreute Sprossen ins Waschbecken fegte. Plötzlich hob er die Hand und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Geste war zart, traf sie jedoch mit einer unerwarteten Wucht. Wie wenn man im Meer von einer heftigen Welle erfasst wird, die zwar weich und kühl ist, einen aber deshalb umso mehr mit ihrer Kraft überrascht.

				»Komm morgen vorbei und schau zu, wie der Baum eingepflanzt wird«, sagte er.

				Endlich hob sie den Blick. Das war keine gute Idee. Sie schaute in diese müden, dunklen, sinnlichen Augen, die sie betrachteten und jemanden sahen, der sie ihrer Meinung nach nicht mehr war. »Warum?«

				Er lächelte. »Das ist ein Teil meiner Verführungskünste.«

				Während sie über diese Bemerkung nachdachte, fiel ihr ein, wie er sich an dem Tag, als die Erde beim Madam gebebt hatte, an sie gedrückt hatte. »Aha. Dann willst du mich jetzt also verführen?«

				Er erforschte ihr Gesicht und fand anscheinend, wonach er suchte, denn er berührte ihren Mund mit seinen Lippen. Innerlich seufzend wurde sie sofort von dem erfasst, was von ihm ausging. Es kostete sie nicht die geringste Mühe. Die Macht seiner Gefühle überwältigte sie. Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, während sein Kuss leidenschaftlicher wurde. Sie genoss die Erregung, die ihr Herz rasen ließ und so ganz anders war, als wenn es vor Angst oder Sorge heftig pochte. Dies war einfach nur das reine Vergnügen.

				Sie lehnte sich an die Theke. Mit den Händen in seinem Haar versuchte sie, ihn näher heranzuziehen. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Als sie sich ein wenig bewegte, fiel das Messer, das sie gerade benutzt hatte, klirrend zu Boden.

				Bei dem Geräusch lösten sie sich gleichzeitig voneinander.

				Einen Moment lang sahen sie sich nur tief in die Augen. Colin hielt noch immer ihr Gesicht umfasst. Er streichelte mit den Daumen kurz über ihre Wangenknochen, dann sagte er: »Ja, jetzt will ich dich verführen.«

				»Vielleicht will ich gar nicht verführt werden.« Nach dem, was gerade passiert war, wussten beide, dass das eine Lüge war. Aber er war so nett, sie nicht darauf hinzuweisen.

				»Was willst du dann?« Als sie ihm die Antwort schuldig blieb, lächelte er und sagte: »Ich erwarte dich morgen.«

				Und dann ging er.

				Noch vor wenigen Tagen hätte sie ihm eine klare Antwort geben können und gesagt, sie wolle die Vergangenheit hinter sich lassen und ein anständiges, ruhiges Leben führen.

				Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

				Wie verführt man jemanden, indem man einen Baum einpflanzt? Diese Frage war es, die Willa letztlich dazu bewegte, Colins Einladung zu folgen. Sie überließ Rachel den Laden und fuhr zum Jackson Hill. Am Fuß des Hügels musste sie den Wagen stehen lassen und hinauflaufen, weil die Straße für den normalen Verkehr gesperrt worden war. Das überraschte sie.

				Noch überraschender waren all die Leute. Den ganzen Weg zum Madam hoch standen Leute am Straßenrand – Schaulustige, Fotografen und sogar ein Fernsehteam. Sie warteten alle auf die Ankunft des Baums.

				Wie viele Leute wollte er heute verführen? Offenbar war die Sache doch beeindruckender, als sie gedacht hatte.

				Oben angekommen, blieb sie stehen und betrachtete das Haus. Sie versuchte, sich ihre Großmutter mit siebzehn vorzustellen, wie sie hier gelebt hatte in eleganter Armut, als dieser charmante Betrüger eingezogen war und versprochen hatte, sie alle zu retten. Hatte sich Georgie in ihn verliebt? War sie von ihm schwanger geworden? Nein, natürlich nicht. Das konnte sich Willa nicht vorstellen. Aber was war, wenn Agatha sich ebenfalls in ihn verliebt hatte? Was war, wenn sie und Georgie Rivalinnen geworden waren? Vielleicht hatte sie ihn deshalb umgebracht?

				Neben der Stelle, an der der Pfirsichbaum gestanden hatte, lag ein großer Erdhaufen. Plötzlich fiel Willa ein, dass ihre Großmutter gewusst haben musste, was passiert war. In den Rundbriefen stand, dass sie in jenem Sommer aus der Gesellschaft verschwunden war. Das bedeutete, dass sie hier gewesen sein und alles gesehen haben musste. Sie wusste, was Agatha getan hatte, ließ aber nie etwas darüber verlauten.

				Willas Blick fiel auf Paxton. Sie unterhielt sich gerade mit einem Betreuer von einem der Ferienlager in der Umgebung, die von der Osgood-Stiftung unterstützt wurden. Die Kinder aus dem Camp warteten mit selbst gebastelten Fähnchen in den Händen, um den Baum willkommen zu heißen.

				Als Paxton Willa bemerkte, kehrte sie ihr den Rücken zu. Willa fragte sich, was in jenem Sommer zwischen ihren Großmüttern vorgefallen war.

				Einer der Bagger hupte und zog Willas Aufmerksamkeit auf das riesige Loch seitlich des Madam und die vielen Männer mit ihren Gerätschaften, die darum herumstanden. Schließlich entdeckte sie auch Colin, der mit seinem Handy am Ohr unruhig im Park umherlief. Dann steckte er das Telefon ein und trat an den Rand des Hügels.

				Willa folgte seinem Blick und stellte fest, dass er in Richtung Highway schaute. Wahrscheinlich hatte er gerade die voraussichtliche Ankunftszeit des Baums erfahren. Und tatsächlich – bald tauchte in der Ferne das Gefährt mit dem Riesen auf. Langsam und von Polizeiautos mit ihren Warnlampen begleitet, fuhr der Schwertransporter auf dem Highway, der für den normalen Verkehr gesperrt worden war. Der alte Baum hatte etwas Majestätisches an sich, wie er da stolz auf einem umgebauten Tieflader aufragte.

				Erst eine Dreiviertelstunde später tauchte das Gefährt am Fuß des Jackson Hill auf und kroch langsam, unter dem gigantischen Gewicht seiner Fracht ächzend, die Straße empor. Aus der Nähe sah diese über hundert Jahre alte Eiche sogar noch majestätischer aus. Sie war gut zwölf Meter hoch, und ihr Umfang musste an die vierundzwanzig Meter betragen. Die Leute am Wegrand klatschten und jubelten, als der Baum an ihnen vorbeifuhr. Offenbar waren sie ebenso ergriffen wie Willa von dieser verrückten, noblen Idee, einen Baum zu retten, der wahrscheinlich während des Bürgerkriegs gepflanzt worden war.

				Es dauerte quälend lange, bis der Baum endlich an seinem Ziel angelangt war. Die meisten Leute gingen im Verlauf der nächsten paar Stunden. Willa gehörte zu den wenigen, die blieben. Sie war wie festgenagelt.

				Den Prozess des eigentlichen Einpflanzens zu verfolgen war atemberaubend. Es war wie ein primitiver Kampf zwischen den Menschen und einem Ungeheuer, einem riesigen Tier, das gegen die Jäger kämpfte, die versuchten, es einzufangen. Als der Laster den gigantischen Wurzelballen, der mit Sackleinen und Draht umwickelt war, langsam herabließ, packten die Männer die Seile, die an den Ästen hingen. Sie schrien, und der Baum stöhnte. Er schien sich gegen seine Fesseln zu wehren. Die Männer an den Seilen bewegten sich im Einklang, rannten erst in die eine und dann in die andere Richtung. Sie kannten dieses Tier und seine Gewohnheiten. Sie wussten, wie man es zähmte.

				Endlich stand der Baum an seinem neuen Platz.

				Es war eines der bewegendsten Ereignisse, die Willa je erlebt hatte.

				Sie ging davon aus, dass Colin sie nicht bemerkt hatte, denn er hatte kein einziges Mal den Blick gehoben. Erst als das Werk vollbracht war, richtete er sich auf. Sein Gesicht war vor Aufregung hochrot, seine Kleidung verschwitzt. Er atmete heftig und wirkte regelrecht euphorisch.

				Endlich ließ er seine Blicke schweifen, als suchte er jemanden, und entdeckte Willa in der kleinen Menge, die noch ausgeharrt hatte. Er lächelte unmerklich. Und wumms!, da war sie wieder, die Lust, die sie letzte Nacht verspürt hatte. Das heftige Gefühl war so intensiv, dass Willa tatsächlich einen Schritt zurückwich.

				Woher wusste er von dieser Wirkung auf sie, wo sie selbst nicht die geringste Ahnung davon gehabt hatte?

				Es war zu viel, dieses Gefühl, sie kannte sich selbst und ihre Wurzeln nicht mehr.

				Sie drehte sich um und ging.

				Den Rest des Tages war Willa unruhig und angespannt. Zurück in ihrem Laden zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn die Türglocke bimmelte. Als sie heimkam, erwartete sie ständig, dass jemand an die Tür klopfte. Sie duschte, weil ihre Haut sich so heiß anfühlte, als hätte sie einen Sonnenbrand, als wäre an diesem Tag etwas geschehen, das einen bleibenden Effekt auf sie hatte. Sie konnte es einfach nicht loswerden.

				Als sie aus der Dusche trat, klingelte das Telefon. Sie rannte ins Schlafzimmer und hob den Hörer ab. »Hallo?«

				»Ich finde, das ist heute ziemlich gut gelaufen«, sagte Colin mit leiser Stimme.

				Genau darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet. »Ja«, sagte sie und schluckte, weil ihr Mund auf einmal ganz trocken war. »Ich glaube, du hast geschafft, was du dir vorgenommen hast.«

				»Nimm dir den Samstag frei und verbring ihn mit mir.«

				Vielleicht war das Gute daran, dass er nur einen Monat hier war, die Tatsache, dass sie sich von der Lust, die er in ihr geweckt hatte, rasch befreien konnte. Dann würde sie wieder ihren normalen Alltag aufnehmen. Das war die Rechtfertigung dafür, dass sie der Versuchung erlag und Ja sagte.

				Beim Abendessen spielte Paxtons Vater mit seinem Smartphone herum, das er seit einiger Zeit anstelle der Zeitung mit an den Tisch brachte. Ihre Mutter plapperte munter über die guten Kommentare, die die Baumpflanzaktion in den Medien bekommen hatte. Dies mache all die negative öffentliche Aufmerksamkeit über den Skelettfund wett.

				»Ich bin so froh, dass diese grässliche Sache nun vorbei ist«, erklärte Sophia. »Es hat kein gutes Licht auf uns geworfen, auf keinen von uns. Paxton, du solltest eine außerordentliche Sitzung einberufen und dem Klub mitteilen, dass jetzt wieder alles in Ordnung ist mit dem Madam. Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige Mitglieder die Gala an einen anderen Ort verlegen wollten. Stell dir das nur vor! Nachdem all die Einladungen verschickt worden sind.«

				»Ja«, sagte Paxton. »Das habe ich auch gehört.« Sobald ihr dieser Satz entschlüpft war, wusste sie, dass sie sich die Bemerkung besser hätte verkneifen sollen.

				»Und du hast mir nichts davon gesagt? Ich musste es von Shane Easton erfahren!« Vor fünfundzwanzig Jahren war Sophia die Vorsitzende des Klubs gewesen, und sie hatte Paxton auf ihre Nachfolge gewissenhaft vorbereitet. Als es für Sophia Zeit wurde, den Klub zu verlassen, war es Paxton schwergefallen, ihre Mutter davon abzuhalten, ständig noch alles über sie kontrollieren zu wollen. Sie war unendlich erleichtert gewesen, als Sophia aufgehört hatte, sie nach den Treffen über jedes noch so kleine Detail auszufragen. Das hieß aber nicht, dass sie nicht nach wie vor erwartete, auf dem Laufenden gehalten zu werden.

				Colin räusperte sich. »Ich würde gern etwas verkünden«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass einer von euch mir für die Gala eine Begleitperson besorgt. Ich weiß, dass ihr das gern würdet, aber tut es bitte nicht.«

				»Aber Colin – ich dachte an diese nette Penelope Mayfield«, sagte Sophia, die sich sofort ablenken ließ.

				»Ha!«, schnaubte Colin und deutete mit dem Zeigefinger der Hand, mit der er das Weinglas hielt, auf seine Mutter. »Ich wusste, dass du etwas in der Richtung planst. Nein. Ich weigere mich.«

				»Ach, Colin«, meinte Sophia nachgiebig. Colin schaute zu Paxton und zwinkerte. Er hatte dieses Ablenkungsmanöver für sie eingefädelt.

				Nach dem Essen verzog sich Colin auf die Veranda, wie er es schon die ganze Woche getan hatte. Diesmal folgte ihm Paxton.

				»Ich kapier es einfach nicht«, sagte sie und ließ sich in den Klubsessel neben ihm fallen.

				»Was?«, fragte Colin, den Kopf an die Polster gelehnt, die Augen geschlossen.

				»Mama betet dich an. Daddy versucht nicht einmal mehr, dich auf den Golfplatz zu verschleppen. Und du kannst es trotzdem nicht erwarten, wieder wegzukommen.«

				»Du solltest es besser wissen als sonst jemand, Pax. Es kostet eine Menge Kraft, sich nicht völlig von ihnen vereinnahmen zu lassen.«

				»Wenn du nach Walls of Water zurückkehren würdest, müsstest du nicht jeden Abend mit ihnen essen. Ich tue es, weil ich bei ihnen wohne. Du hättest deine eigene Wohnung.«

				»Ich weiß.«

				»Wann kommst du zurück?«, fragte sie. »Wegen deiner Arbeit musst du nicht in New York leben. Du könntest hier deine Basis einrichten.«

				»Ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin.«

				»Bereit wozu? Um für deine Familie da zu sein? Mein Gott, Colin, es muss schön sein, du zu sein.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie so auf ihm herumhackte. Er hatte es nicht verdient. Ihre Aggressivität hatte nichts mit ihm zu tun.

				»Ich bin doch da, oder etwa nicht? Du hast mich darum gebeten, und ich bin da.«

				»Einen Monat lang.«

				Seine Brust hob sich, als er zur Beruhigung tief Luft holte. »Ich bin müde, Pax. Ich will nicht mit dir streiten.«

				Ihr Bruder schlief nie besonders gut. Immerhin hatten sie das gemeinsam. »Das will ich auch nicht. Es tut mir leid.«

				Eine Weile überdeckten die Grillen das darauf folgende Schweigen. Wolken zogen auf und schoben sich vor den Mond, wodurch sich sein Licht immer wieder verdunkelte. Paxton hatte den Eindruck, dass sich ihre Gefühle am Himmel spiegelten. Helle Aufwallungen von Glück, dunkle Phasen der Launenhaftigkeit.

				Schließlich sagte sie: »Du willst mit Willa Jackson zur Gala, stimmt’s?«

				»Ich arbeite daran«, erwiderte er lächelnd. Er drehte den Kopf und sah sie an. »Und du? Wen nimmst du mit?«

				Vor dem Kuss und vor der letzten Woche hätte sie Sebastian mitgenommen. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Er hatte am Wochenende in der Free Clinic gearbeitet. Es war schon Dienstag, und sie hatte noch nichts von ihm gehört, nicht einmal, nachdem sie ihm heute eine kleine Entschuldigung auf seinen Anrufbeantworter gesprochen hatte. So lange von ihm getrennt zu sein machte ihr zu schaffen. Sie spürte eine Lücke in ihrem Leben, die sie mit nichts füllen konnte. Er war ihr bester Freund, ihr einziger Freund. Aber wie konnte sie ihm wieder in die Augen sehen nach dem, was passiert war? Nachdem sie definitiv wusste, dass er ihr niemals das geben konnte, was sie sich so sehr wünschte, was sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte? Kurz beneidete sie ihren Bruder um sein ungebundenes Leben und verstand, warum er nicht nach Hause wollte.

				»Vielleicht gehe ich allein hin«, sagte sie. »Ich werde ohnehin so beschäftigt sein, dass ich mich nicht um einen Begleiter kümmern kann.«

				»Dann begleite ich dich«, bot er an.

				»Nein, bring Willa dazu, dass sie mitkommt. Sie sollte anwesend sein, schon ihrer Großmutter wegen.« Paxton machte eine kurze Pause. »Willa war heute da, als der Baum eingepflanzt wurde. Hast du sie gesehen?«

				»Ja«, erwiderte er. »Ich hatte sie dazu eingeladen.«

				Paxton kaute an ihrer Unterlippe. »Dann habt ihr zwei … euch unterhalten?«

				»Ja. Warum?«

				»Ich nehme an, sie hat dir erzählt, was Freitagnacht passiert ist.«

				»Nein«, antwortete er. »Ich habe sie gefragt, aber sie wollte es mir nicht sagen.«

				Das überraschte Paxton. »Sie hat dir überhaupt nichts erzählt?«

				Er hob den Kopf. »Ich habe von dir den gleichen Eindruck wie von ihr. Gibt es mehr als nur ein Geheimnis? Was ist los?«

				»Nichts.«

				Colin seufzte und wandte sein Gesicht wieder dem Mond zu. »Das hat sie auch gesagt.«

				In dieser Nacht saß Sebastian in der hintersten Nische des ruhigen, ziemlich heruntergekommenen Happy Daze Diner am Highway vor einer Tasse Kaffee. Das hatte er auch als Teenager häufig getan. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er jetzt keinen Stapel Bücher dabeihatte, in denen er damals bis tief in die Nacht hinein las. Abgesehen davon war er jetzt auch anständiger gekleidet und hatte keinen Lidstrich aufgetragen.

				Sein Vater war Alkoholiker gewesen, und Sebastian war ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Er hielt sich damals gern in diesem Diner am Highway auf, in den ihn schon seine Großtante als Kind ausgeführt hatte. Es war das einzige Restaurant gewesen, das sie sich leisten konnte. Und als Teenager saß er dann vor einer Tasse Kaffee und las Bücher, die er sich in der Bibliothek ausgeliehen hatte. Erst wenn ihm die Augen zufielen, ging er nach Hause und legte sich auf einem Sofa auf der Veranda schlafen. So hatte er eine Chance, seinen Vater und dessen ewige Beleidigungen zu meiden. Er hatte, vor allem wenn er betrunken war, Sebastian häufig als Schwuchtel bezeichnet. Und am nächsten Morgen in der Schule bekam Sebastian dann Ähnliches zu hören.

				»Hey, Baby«, sagte Lois und blieb vor seiner Nische stehen. »Ich dachte, vielleicht möchtest du gern ein Stück Kuchen.«

				Sebastian lächelte sie an. Lois hatte hier schon bedient, als er noch ein Kind gewesen war. Mittlerweile war sie eine drahtige alte Frau mit geschminkten Lippen und einer schrägen blonden Perücke. Sie und noch eine andere ältere Frau waren die einzigen Bedienungen. Beide trugen blaue Polyesterkleider und weiße Rüschenschürzen. Es gab nicht viele Gäste, und die meisten waren über siebzig. Niemand schenkte ihm viel Beachtung, niemand störte ihn hier. Deshalb war ihm dieser Ort immer wie ein sicherer Hafen erschienen. Er hatte eigentlich gedacht, dass er mittlerweile darüber hinweg sei, doch offenbar war das ein Irrtum.

				»Ich habe keinen Hunger, Lois. Trotzdem danke.«

				»Iss«, sagte sie und schob ihm den Teller zu. »Du bist noch immer viel zu dürr. Das kannst du auch nicht mit deinen tollen Anzügen kaschieren.«

				Sie marschierte davon. Ihre Gesundheitsschuhe quietschten auf dem rissigen Linoleumboden. Kuchen bedeutete für Lois Liebe, das wusste Sebastian durchaus zu schätzen. Als er vor ein paar Monaten hier aufgekreuzt war, hatten Lois und er ihre alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Sie versuchte immer noch, ihn zu füttern, er lehnte es immer noch ab. Sie ließ ihn immer noch so lange bleiben, wie er wollte. Anders war nur, dass er sich jetzt ein großzügigeres Trinkgeld leisten konnte.

				Er schob den Kuchenteller weg und schaute auf sein Handy, das neben der Kaffeetasse lag.

				Dann nahm er es und hörte sich noch einmal Paxtons Nachricht an.

				»Hi, Sebastian. Ich bin’s. Ich habe dich ein paar Tage lang nicht gesehen.« Sie legte eine Pause ein. Sie rief ihn von ihrem Handy aus an, wahrscheinlich von unterwegs. Er hörte leise Verkehrsgeräusche. Sie fuhr, wie sie alles andere tat – selbstbewusst und zielstrebig. Ständig erledigte sie mehrere Dinge gleichzeitig. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Alles. Freitagnacht. Dass ich dich nicht angerufen habe, als ich betrunken war und Hilfe brauchte. Du bist aus dem Schneider, wenn du am Sonntag nicht mit zum Lunch und zu dem Konzert gehen willst. Ich weiß, dass du dir nicht viel aus klassischer Musik machst und nur mir zuliebe mitgekommen wärst. Aber … ruf mich doch mal an, nur damit ich weiß, dass es dir gut geht. Bye.«

				Er legte das Handy wieder neben seine Kaffeetasse.

				Eine Beziehung zu Paxton Osgood war das Letzte, mit dem er gerechnet hatte, als er nach Walls of Water zurückgekehrt war. Er hatte für diesen Schritt all seinen Mut zusammennehmen müssen. Aber als er erfuhr, dass Dr. Kostovo in Rente ging, war er davon überzeugt gewesen, dass es ein Zeichen war. Von Anfang an hatte er sich unverfroren in Kreise begeben, die ihn einst abgelehnt hatten. Diejenigen, die ihn noch von früher kannten, bedachten ihn manchmal mit einem schrägen Blick, aber alles in allem war es ihm leichtgefallen, hier seinen Platz zu finden. Leichter, als er erwartet hatte. Keiner sagte ihm, dass er nicht dazugehörte, und eben das hatte er gewollt. Dennoch fühlte es sich ganz anders an, als er gedacht hatte. Er hatte sich mit Arroganz und Verbitterung gewappnet, um sich dem zu stellen, was er zurückgelassen hatte. Doch dann erkannte er, dass es keine Schlachten mehr zu schlagen gab. Es gab nur seine Erinnerungen an einen verwirrten, vernachlässigten kleinen Jungen, der so dünn und so hübsch war, dass sein Vater ihn nicht lieben konnte; den die anderen Jungen ständig hänselten und den keiner verstand. Nun denn – keine Schlachten. Nur Gespenster.

				Und Paxton.

				Seine Sexualität hatte er schon vor langer Zeit verdrängt. Der ständige Missklang zwischen dem, was er war und wie er wahrgenommen wurde, war ihm immer in die Quere gekommen. Als er Paxton wiedertraf, glaubte er nicht, dass dieses Thema je zur Sprache kommen würde. Sie hatten sich von Anfang an blendend verstanden, und Paxton wurde rasch eine gute Freundin. Das wunderte ihn nicht besonders, denn Frauen suchten oft seine Freundschaft, als wäre sie eine Art Trophäe. Was ihn wunderte, war, wie ernst es Paxton nahm und wie schrecklich dankbar sie für Aufmerksamkeit war. Sie hatte sich an ihn gehängt, als wäre sie in der Wüste herumgewandert und hätte in ihm ihre Oase gefunden. Er musste zugeben, dass er es genoss, ihr Vertrauter zu sein. Sie war die Goldmarie in dieser Stadt; sie besaß alles, und nun hatte sie ihn zu ihrem Vertrauten erwählt. Aber je länger sie sich kannten, desto leichter fiel es ihr, ihre Zuneigung zu zeigen. Langsam dämmerte ihm, dass sie mehr für ihn empfand als rein freundschaftliche Gefühle. Aus seinen eigenen Gefühlen wurde er nicht recht schlau, aber das war eigentlich seit jeher so. Er wusste nicht, wie er über das, was zwischen ihnen lief, reden sollte. Und da auch sie das Thema mied, ging er davon aus, dass es nur etwas Vorübergehendes war. So machten sie einfach weiter wie bisher.

				Bis zu jener Nacht in ihrem Haus.

				Er holte tief Luft und kniff sich in den Nasenrücken.

				Sie war nervös gewesen. Müde. Sie hatte es sogleich bereut.

				Damit wäre doch eigentlich alles klar, oder etwa nicht? Doch wenn sie es bereute und er es gern hinter sich lassen und einfach so weitermachen wollte wie vorher, warum tanzten sie dann umeinander herum? Warum sagte sie ihm, dass er sie nicht zu einem gesellschaftlichen Ereignis begleiten müsse? Und warum saß er jetzt hier und ging ihr aus dem Weg?

				Glaubte sie etwa, sie könne die Finger nicht von ihm lassen?

				Oder war es umgekehrt?

				Er hatte nie damit gerechnet, sich mit so etwas auseinandersetzen zu müssen. Er dachte, durch seine Rückkehr in die Stadt, in der er aufgewachsen war, würden sich viele alte Probleme lösen. Und so war es auch gekommen. Aber nun tauchten Probleme auf, von denen er vor fünf Jahren geglaubt hatte, dass er sich ihnen nie wieder würde stellen müssen.

				Und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er jetzt tun sollte.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Der Zauberer

				Am späten Freitagnachmittag hielt Paxton es nicht mehr aus. Sie musste Willa sprechen. Warum hielt sie den Mund? Hatte sie vor, alles, was sie wusste, zu einem späteren Zeitpunkt gegen Paxton zu verwenden? Angefangen mit der Auseinandersetzung in betrunkenem Zustand beim Gas Me Up über Paxtons Geständnis bezüglich Sebastian bis hin zu Nana Osgoods Ausbruch – die Bandbreite öffentlicher Peinlichkeiten war enorm. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein weiterer Skandal im Dunstkreis des Madam. Wie konnte es nur so weit kommen, dass sie angewiesen war auf eine Frau, die sie kaum kannte?

				Paxton fuhr zu Willa und parkte hinter ihrem Jeep. Sie straffte die Schultern, marschierte zur Haustür und klopfte. Es war noch hell, und die Gerüche sommerlicher Abendessen wehten durch die Luft – geschnittene Tomaten, frisch enthülste Bohnen, der beißende Geruch von Holzkohle. Als Willa die Tür öffnete, hätte der Kontrast zwischen den beiden Frauen nicht krasser sein können. Willa trug Jeans und ein hoch tailliertes buntes Hemd, das aussah, als wäre es aus großen Tüchern geschneidert. Paxton hatte ein beigefarbenes Etuikleid und eine maßgeschneiderte Jacke an, die sie mehrmals am Tag mit einem Antifaltenspray einsprühte.

				»Paxton!«, sagte Willa überrascht. »Komm rein.«

				»Ich habe schon befürchtet, dass du nicht da bist«, sagte Paxton, während Willa die Tür hinter ihr schloss.

				»Freitagabends bin ich immer da. Freitagabend wird bei mir staubgesaugt. In der Casa Jackson hört der Spaß nie auf.«

				Paxton rückte ihre Umhängetasche zurecht. »Aber am letzten Freitag warst du unterwegs.«

				»Ich war zu einem Essen eingeladen, zu dem ich eigentlich nicht gehen wollte.«

				Zum Glück für mich, dachte Paxton und holte tief Luft, kam jedoch gleich auf ihr Anliegen zu sprechen. »Hör mal, Colin hat mir gesagt, dass er dich gefragt hat, was am vergangenen Freitag passiert ist, und dass du ihm nichts erzählt hast. Auch von Nana Osgoods Geständnis scheint er nichts zu wissen.« Sie zögerte. »Ich dachte, du würdest ihm das sagen. Ich habe darauf gewartet, dass du es allen sagst.«

				Willa runzelte die Stirn. »Warum sollte ich?«

				»Ich habe schon öfter erlebt, dass Leute ein wenig mehr Freude daran haben, als sie sollten, wenn bei mir mal was schiefläuft.«

				»Na ja – Colin schien nicht zu wissen, dass die Polizei mich über meine Großmutter ausgefragt hat. Also dachte ich mir, du und ich, wir stehen auf derselben Seite. Und überhaupt – woher sollen wir wissen, was wirklich passiert ist?«, fragte Willa.

				»Das stimmt. Das wissen wir nicht«, erwiderte Paxton erleichtert. »Ich persönlich glaube ja, dass die Vermutung, Georgie habe etwas mit diesem Skelett zu tun, absurd ist. Ich habe deine Großmutter immer sehr gemocht.« Es trat ein einvernehmliches Schweigen ein, bis Paxton fortfuhr: »Schon gut, ich weiß, das kannst du von meiner Großmutter nicht behaupten.«

				Willa lächelte entschuldigend.

				Paxton sah sich verlegen um. Im Wohnzimmer lagen Schachteln, die letzte Woche noch nicht da gewesen waren. Sofort fiel ihr Blick auf ein hübsches graues Kleid, das über einer der Schachteln drapiert war. Der Stoff war mit Perlen bestickt und sah aus, als wäre er mit glitzernden Sternen übersät. Sie berührte ihn mit einer Andacht, die nur jemand aufbringen konnte, der wusste, wie viel Macht Kleidung besaß.

				»Das ist wunderschön. Ist es alt?« Es musste alt sein. Das Oberteil war eng geschnitten, die Taille schmal und der Rock weit wie bei einem Kleid aus den Fünfzigern.

				Willa nickte. »Anscheinend stammt es aus dem Jahr 1954. Es ist nämlich noch mit allen Etiketten versehen und lag in seiner ursprünglichen Verpackung, zusammen mit einer Karte. Es war ein Weihnachtsgeschenk deiner Großmutter für meine. Sie hat es all die Jahre aufgehoben, aber nie getragen.«

				»Die beiden waren wirklich sehr gute Freundinnen«, sagte Paxton, ohne den Blick von dem Kleid zu wenden.

				»Eine gewisse Zeit lang. Ja, das glaube ich auch.«

				Paxton riss sich endlich vom Anblick des Kleides los und deutete auf die anderen Kartons. »Was steckt denn in all diesen Schachteln?«

				»Die Sachen meiner Großmutter. Ich habe sie durchgesehen. Gerade wollte ich sie wieder auf den Dachboden bringen.«

				»Du hast wohl nach Antworten gesucht«, vermutete Paxton. Das hatte Willa fraglos getan. Georgie Jackson hätte nie auch nur einer Fliege etwas zuleide getan. Das wollte Willa gern beweisen. Bei Nana Osgood war die Sache nicht ganz so klar. Selbst Paxton war sich nicht sicher, wozu ihre Großmutter fähig war. Das machte ihr Angst.

				»Aber ich habe nicht viel gefunden«, meinte Willa schulterzuckend.

				»Und was hast du gefunden?«

				»Mir geht es nicht darum, Agatha zu belasten, falls du das glaubst. Ich will einfach nur wissen, was passiert ist. In jenem Jahr hat sich das Leben meiner Großmutter komplett verändert. Ich glaube allmählich, Tucker Devlin ist daran nicht ganz unschuldig.« Sie blätterte ein paar Seiten durch, die auf dem Couchtisch lagen. »Die habe ich in der Bücherei gefunden«, sagte sie und reichte Paxton die Ausdrucke der alten Bulletins. Sie deutete auf das grobkörnige Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes in einem Anzug, der zwischen zwei verträumt in die Kamera schauenden jungen Mädchen stand. Der Kleidung nach zu urteilen, stammte die Aufnahme aus den Dreißigern oder den Vierzigern. »Das da ist Tucker Devlin. Und die zwei jungen Mädchen sind Georgie und Agatha.«

				Verwundert betrachtete Paxton das Foto genauer. Tatsächlich – das waren die hohen Wangenknochen ihrer Großmutter und ihre großen dunklen Augen. Sie sah so glücklich aus. Paxton konnte sich nicht daran erinnern, ihre Großmutter jemals so erlebt zu haben. Was war geschehen? Wohin war dieses junge Mädchen entschwunden?

				»Etwas beschäftigt mich sehr«, sagte Willa. »Glaubst du, es war Zufall, dass der Damenklub etwa um die Zeit herum gegründet wurde, als dieser Mann ums Leben kam?«

				»Natürlich ist das ein Zufall«, entgegnete Paxton sofort. »In welcher Weise sollten diese beiden Ereignisse denn zusammenhängen?«

				»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass unsere Großmütter diesen Bulletins zufolge Freundinnen waren, die sich sehr nahestanden. Dann tauchte Tucker Devlin auf, und plötzlich kämpften die zwei um seine Zuneigung. Er verschwand im August, als die Mädchen sich wieder annäherten und den Klub gründeten.«

				Paxton rieb sich die Stirn. Warum war das alles nur so einleuchtend? »Bitte behalte diese Theorie für dich. Ich habe den Klub momentan ohnehin nicht besonders gut im Griff.«

				»Ich dachte, das hätten wir schon geklärt. Ich werde niemandem davon erzählen«, erwiderte Willa. »Möchtest du etwas trinken?«

				»Ja, bitte«, sagte Paxton. »Sehr gern.«

				Als Willa in die Küche ging, nahm Paxton auf der Couch Platz und versuchte, nicht daran zu denken, wie schlecht sie sich beim letzten Mal hier gefühlt hatte. Als sie die Bulletinausdrucke zu den anderen Unterlagen auf den Couchtisch legte, fiel ihr ein Album auf, auf dem ein einzelnes Foto lag. Sie nahm es und betrachtete es. Er sah wirklich attraktiv aus auf diesem Bild – ein Mann mit einem umwerfenden Lächeln. Warum hätte ihre Großmutter ihn umbringen sollen?

				Willa kehrte mit zwei Flaschen Eistee zurück und reichte Paxton eine davon. »Tucker Devlin sah echt gut aus«, sagte Paxton. »Ich könnte es verstehen, wenn sich unsere Großmütter in ihn verliebt hätten.«

				Willa wirkte verwirrt. »Das ist nicht Tucker Devlin, sondern eine alte Aufnahme von meinem Vater, die ich in dem Album gefunden habe. Ich bin noch am Überlegen, ob ich sie wieder zurücklegen soll oder nicht.«

				Paxton betrachtete die Aufnahme noch einmal genauer. »Wie bitte?«

				»Das ist ein Foto meines Vaters.«

				»Wirklich? Er sieht genauso aus wie Tucker Devlin.«

				Willa stellte ihre Flasche ab, nahm Paxton das Foto aus der Hand und starrte es lange an. Dann suchte sie den Bulletinausdruck heraus und verglich die beiden Aufnahmen. Schließlich sank sie völlig erschöpft von der Erkenntnis neben Paxton auf die Couch. »O Gott, ich habe so sehr versucht, es nicht zu glauben.«

				Sekunden später begriff es auch Paxton. Georgie Jackson war schwanger gewesen, als ihre Familie das Madam verlor. Das hatten alle gewusst. Aber niemand wusste, wer der Vater war. Jetzt war es klar.

				Darum ging es – das war es, was alles auf den Kopf stellte. Es war nicht nur Paxtons Geschichte, die Geschichte, die sie liebte und mit aller Kraft zu bewahren versuchte, weil sie ihr ein immens starkes Zugehörigkeitsgefühl verlieh. Es war auch Willas Geschichte, und auf irgendeine Weise standen sie miteinander in Verbindung. Die Entdeckung, dass Tucker Devlin womöglich Willas Großvater war, war zu offensichtlich, um sie zu ignorieren. Willa musste erfahren, was in ihrer Familie geschehen war, selbst wenn sich dadurch Paxtons Einstellung zu ihrer Familie veränderte.

				»Ich glaube, wir müssen mit Nana Osgood reden«, sagte Paxton.

				Agatha saß auf dem kleinen Sofa in ihrem Zimmer und ließ den Sonnenuntergang auf sich wirken. Sie konnte die Sonne nicht sehen, aber fühlen. Sie spürte, wie die Wärme auf ihrem Gesicht allmählich zunahm. In der Luft lag ein schwacher Duft von Pfirsichen, aber das machte ihr keine Angst. Sie war froh, dass Georgie jetzt nicht mehr so klar im Kopf war, um ihn wahrzunehmen.

				Sie wollte an diesem Abend nicht im Speisesaal essen und hatte darum gebeten, ihr das Essen aufs Zimmer zu bringen. Im Grunde aß sie lieber allein. Es war ihr einziges Vergnügen. Sich hier unter die Leute zu begeben lag ihr fern. Sie war viel zu alt, um neue Freundschaften zu schließen. Keiner verstand sie mehr.

				Sie war nicht deprimiert, das war sie nie gewesen. Dafür war sie viel zu selbstbeherrscht. Das hieß aber nicht, dass ihr die gegenwärtigen Umstände gefielen. Vor allem nachdem sie vom Madam und von der Entdeckung von Tucker Devlins sterblichen Überresten erfahren hatte, weilte sie in Gedanken immer mehr in der Vergangenheit.

				»Nana Osgood?« Paxtons Stimme erklang an der Türschwelle.

				»Paxton, was machst du denn hier? Du hast deinen Bruder verpasst, den Baumjungen. Er hat mich endlich mal besucht und mir Schokolade mitgebracht. Was hast du dabei?«

				»Willa Jackson«, antwortete Paxton und trat ein. Agatha hörte, dass jemand ihr folgte.

				»Hallo, Mrs Osgood«, sagte Willa. Willa war ein eigenartiges Kind gewesen. Nicht böse, nicht hinterhältig, aber trotzdem seltsam. Agatha hatte das immer bemerkt, und Georgie ebenfalls. Aber wie bei Ham war Georgie überzeugt gewesen, dass sie jedes widerspenstige Haar, das sie an Tucker Devlin erinnerte, ausrupfen und dafür sorgen konnte, dass ihre Familie so unauffällig und normal wie nur möglich blieb. Das hatte nicht nur Vorteile gehabt. Agatha war felsenfest davon überzeugt, dass Ham in seinem Leben Großes hätte erreichen können, wenn seine Mutter ihn nicht ständig zu Bescheidenheit und Demut ermahnt hätte. Aber Georgie war der Meinung gewesen, sie müsse das magisch-stürmische Wesen ausgleichen, das Ham und Willa möglicherweise von Tucker Devlin geerbt hatten. Für Agatha war das gar keine Frage – natürlich hatten sie es geerbt. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie zu schlechten Menschen werden würden. Das hätte sie Georgie klarmachen müssen.

				»Ihr zwei hier – das kann nur eines bedeuten«, sagte Agatha. »Ihr wollt wissen, was geschehen ist.«

				»Willa hat etwas gefunden – das Bulletin von Walls of Water. Wir haben uns ein paar Sachen zusammengereimt.«

				»Das Bulletin. Das habe ich völlig vergessen.« Agatha lachte, als sie sich daran erinnerte und auch daran, für wie wichtig sie es damals alle gehalten hatten. »Jojo McPeat hat es herausgegeben. Diese Frau war der neugierigste Mensch, den Gott je erschaffen hat.«

				»Mrs Osgood, war Tucker Devlin der Vater meines Vaters?«, fragte Willa.

				Das traf sie an dem Ort, an dem sich früher ihr Herz befunden hatte. »Das habt ihr also herausgefunden.«

				»Was ist passiert?«, fragte Paxton und setzte sich neben Agatha. Willa blieb an der Schwelle stehen. »Hast du ihn wirklich umgebracht?«

				»Jawohl«, antwortete Agatha. Es gab so vieles, was sie Georgie nicht geben konnte. Nun konnte sie ihr wenigstens Rückendeckung geben.

				»Warum?«

				»Weil wir verbunden waren, als Frauen. Es ist wie ein Spinnennetz. Wenn ein Teil des Netzes vibriert, wenn es Ärger gibt, dann wissen wir es alle. Doch meistens sind wir einfach zu verängstigt oder zu egoistisch oder zu unsicher, um einander beizustehen. Aber wenn wir Frauen uns nicht gegenseitig helfen, wer soll es dann tun?«

				»Also hast du ihn für Georgie umgebracht?«, fragte Paxton. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie vermutet hatte, es wäre aus anderen Beweggründen passiert, aus weniger edlen Motiven.

				»Wir waren ein Herz und eine Seele, Georgie und ich. Ich glaubte nicht, dass sich daran jemals etwas ändern würde – bis Tucker Devlin auftauchte. Ihr müsst versuchen, euch vorzustellen, wie es damals war. Die Wirtschaft lag danieder, und dazu kam noch der neue Nationalpark, der die Holzindustrie zum Erliegen brachte. Diejenigen von uns, die es schafften, ihr Geld zusammenzuhalten, versuchten, denen zu helfen, die es verloren hatten. Als er hier ankam, war es, als würden wir alle wieder lebendig werden. Die Tage schienen heller zu sein, das Essen schmeckte besser. Er versprach einem jeden genau das, was dieser am liebsten haben wollte. Und wir glaubten ihm. Die ganze Stadt hat ihm geglaubt. Wir waren seine Gefangenen. Schon sehr früh lernten wir, ihn nicht zu verärgern. Es gab einen alten Mann namens Earl Youngston, der uns immer wieder klarzumachen versuchte, dass Tucker Devlin ein Betrüger war. Aber nach einem Streit mit Tucker wuchs Earls Bart plötzlich über Nacht zwölf Meter. Am nächsten Morgen konnte er kaum noch aufstehen, weil ihn sein Bart ans Bett fesselte. Danach hielt er den Mund und musste sich sechsmal täglich rasieren.

				Nach einer Weile wollten alle Männer Tucker Devlins Meinung hören, und alle Frauen waren in ihn verliebt. Dafür sorgte er. Er wusste, dass er am ehesten bekam, was er wollte, wenn er das zerstörte, was uns stark machte. Unsere Freundschaften machten uns stark. Das hat er geändert. Deshalb kamen wir alle um vor Neid, als Tucker Devlin samt seinen großartigen Plänen, den Ort zu retten, ins Blue Ridge Madam zog. Er wollte Jackson Hill in eine Pfirsichplantage verwandeln. Georgie war nicht nur die Hübscheste von uns, jetzt hatte sie ihn auch noch unter ihrem Dach.«

				Agatha drehte den Kopf. Sie hörte den Wagen mit dem Essen durch den Gang rollen. Ihr Magen verkrampfte sich aus Vorfreude darauf. Das war alles, was ihr noch geblieben war.

				»Nana?«, sagte Paxton.

				Wo war sie? »Ach so. Nun – Georgie hat versucht, uns zu erzählen, was passierte. Sie sagte, dass Tucker auf dem Dachboden schlief und ständig auf und ab lief. Er sei rastlos, und das wirke sich auf das ganze Haus aus. Sie berichtete, die Mäuse würden fliehen, aber die Vögel würden immerzu versuchen, ins Haus zu gelangen. Sie sagte auch Sachen wie: ›Er kann ganz schön aufbrausen‹ und: ›Er lässt mich nicht in Ruhe.‹ Wir aber hassten sie dafür, weil wir ihn für uns haben wollten. Nach ein paar Monaten fing Georgie an, uns aus dem Weg zu gehen. Sie kam auch nicht mehr zu unseren Partys. Wir dachten, sie wollte uns damit zu verstehen geben, dass wir nicht mehr gut genug für sie seien. Aber sie tat es deshalb, weil sie verängstigt war und sich schämte. Und als wir ihr den Rücken zukehrten, hatte sie niemanden mehr.«

				»Warum war sie denn verängstigt? Und wofür schämte sie sich?«, fragte Willa.

				»Dort oben lief keine Liebesgeschichte ab«, sagte Agatha grimmig. »Tucker hat sie vergewaltigt. Das war einer der Gründe, warum er unbedingt dort einziehen wollte. Um an sie ranzukommen.«

				Den zwei jungen Frauen verschlug es die Sprache. Der Wagen mit dem Essen kam immer näher.

				»Als sie endlich den Mut fasste, mir zu gestehen, dass sie schwanger war, konnte ich es mir kaum verzeihen, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Sie war meine beste Freundin und hatte so oft versucht, mir zu sagen, was dort oben abging. Aber ich habe mich von meiner Eifersucht blenden lassen. Ich hätte dafür sorgen können, dass es aufhörte.«

				»Und dann hast du ihn umgebracht, weil er Georgie geschwängert hat«, sagte Paxton.

				»Nein. Ich habe ihn umgebracht, weil er nicht damit aufhörte. Er hat sie terrorisiert. Ich habe ihm eine Bratpfanne über den Schädel gezogen.«

				»Die Bratpfanne, mit der er begraben wurde«, vermutete Willa.

				»Ja.«

				»Hat das denn keiner gewusst?«, fragte Paxton. »Hast du ihn ganz allein unter dem Pfirsichbaum begraben?«

				»Georgie wusste es. Wir haben ihn gemeinsam begraben. Und damals stand da noch kein Pfirsichbaum. Der ist erst später gewachsen.« Es klopfte an der Tür. »Er hat immer behauptet, in seinen Adern fließe Pfirsichsaft.«

				»Hier kommt Ihr Abendessen, Mrs Osgood«, verkündete die Pflegerin.

				»Und jetzt geht«, befahl Agatha. »Ich möchte essen.«

				»Aber …«, sagte Paxton.

				»Wenn ihr mehr erfahren wollt, kommt ein andermal wieder. Diese Geschichte existiert jetzt seit fünfundsiebzig Jahren. Sie verschwindet nicht von heute auf morgen.«

				Agatha lauschte den Schritten, die sich von ihr entfernten. Es gefiel ihr, dass die beiden sich gefunden hatten. Es verlieh ihr Hoffnung.

				»Unterschätze uns nicht. Das hast du schon einmal getan, und du weißt ja, wohin dich das geführt hat«, sagte sie zu Tucker.

				»Was haben Sie gesagt, Mrs Osgood?«, fragte die Pflegerin, als sie den Tisch mit dem Tablett vor die alte Frau rollte.

				»Nichts. Lassen Sie mich in Ruhe essen«, fauchte Agatha. Dann fügte sie streng hinzu: »Sie beide.«

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Der Liebestrank

				Europäische Tanzgruppen, afrikanische A-cappella-Chöre, chinesische Glockenläuter – im Grunde spielte die Art der Darbietung keine Rolle. Jedes Jahr lud der Damenklub eine obskure internationale Gruppe zu einer Tour quer durch die Vereinigten Staaten ein. Dafür gab die jeweilige Gruppe dann für den Klub immer eine Sondervorstellung, die eines ihrer Mitglieder ausrichtete. Normalerweise war dies das wichtigste gesellschaftliche Ereignis des Sommers. Nur in dieser Saison war es anders, denn alle redeten über die Gala – sehr zur Empörung von Moira Kinley, der diesjährigen Gastgeberin.

				Bis zum Fest war es nur noch knapp eine Woche. Moira wusste, was sie erwartete. Aber sie war schlau, gewitzt und vor allem eine Südstaatlerin. Sie legte das Konzert in die Mittagszeit statt auf den Abend. Das bedeutete schon mal eine komplett andere Kleiderordnung. Und sie schaffte es, Claire Waverley als Köchin zu engagieren. Alle rissen sich um diese Frau aus dem nahe gelegenen Collegestädtchen Bascom. Claires Gerichten wohnte ein wahrer Zauber inne. Wer einmal in den Genuss gekommen war, erinnerte sich noch jahrelang mit Begeisterung daran. Alles, was man danach zu sich nahm, wurde damit verglichen. Niemand wollte dieses Ereignis versäumen, auch Paxton nicht, obwohl sie normalerweise auf Partys nichts aß und nicht einmal einen Begleiter hatte.

				»Sieh zu, dass du Claire Waverley kennenlernst«, riet Paxtons Mutter, als sie ihrer Tochter zum Eingang folgte.

				»Das werde ich«, sagte Paxton und sah auf die Uhr. Die vergangene Nacht war sehr aufreibend gewesen. Sie hätte gern noch Willa angerufen, um zu hören, wie es ihr an diesem Morgen ging. Aber jetzt lief ihr die Zeit davon. Sie hatten jedoch vereinbart, sich am morgigen Sonntag wieder im Altenheim zu treffen.

				»Mach einen guten Eindruck«, sagte Sophia.

				»Ich tue mein Bestes.«

				»Gib ihr das hier.« Sophia drückte ihr ein Schächtelchen in die Hand. Es war in wunderschönes blaues Papier eingewickelt und mit einer karierten Schleife verziert.

				»Was ist das denn?«, fragte Paxton neugierig.

				»Ein Geschenk für die Köchin. Eine goldene Brosche in einer Blütenform, weil sie so gern mit essbaren Blüten arbeitet. Außerdem habe ich ihr noch ein nettes Kärtchen geschrieben.«

				Das war kein Geschenk, das war eine Bestechung. Aber Paxton verkniff sich diese Bemerkung. »Du willst sie unbedingt für deine Jubiläumsparty haben, stimmt’s?«

				»Es sind nur noch acht Monate bis dahin!«, erwiderte Sophia besorgt.

				Paxton stand mittlerweile an der Tür. »Bye, Mama.«

				»Dem schließe ich mich an. Bye, Mama«, sagte Colin, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte und sich vor Paxton aus der Tür drängelte.

				»Colin! Wohin gehst du?«, rief Sophia.

				»Hinaus in die freie Natur«, rief er.

				Paxton verließ ebenfalls das Haus, und Sophia mahnte: »Richte den Riemen an deinem Knöchel, er ist schief.«

				Paxton holte Colin auf dem Weg zu dem schwarzen Mercedes ihres Vaters ein. »Das war wirklich viel zu leicht für dich«, sagte sie. »Ich habe schon allein bis zur Tür zehn Minuten gebraucht.«

				»Du musst den Blickkontakt vermeiden. Sie greifen nicht an, wenn du ihnen nicht in die Augen schaust.«

				Sie musste unwillkürlich lächeln. »Du hast heute gute Laune.«

				»Richtig.« Er musterte sie nachdenklich. »Aber du nicht. Wann hattest du zum letzten Mal gute Laune, Pax? Ich weiß, du denkst, das ist mir egal. Aber das stimmt nicht. Solange du in diesem verdammten Haus wohnst, wird sich nichts ändern. Überleg mal, was dich glücklich macht. Hier findest du es offenkundig nicht.«

				Damit hatte er vollkommen recht. Sie wusste nur nicht, wo sie suchen sollte. »Willst du wirklich raus in die Natur?«

				»Eigentlich bin ich heute mit Willa verabredet. Deshalb muss ich jetzt los.« Er nickte in die Richtung hinter ihr. »Lass deine Verabredung nicht warten.«

				»Ich habe keine Verabredung. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

				»Sag das ihm, nicht mir«, erwiderte er grinsend, küsste sie auf die Wange und stieg ins Auto.

				Paxton drehte sich um und stellte fest, dass Sebastians Wagen vor ihrem auf der gepflasterten Zufahrt stand und Sebastian, die Hände in den Taschen, an ihm lehnte.

				Er beobachtete sie, als sie auf ihn zukam. Er lächelte nicht und runzelte auch nicht die Stirn, wirkte jedoch zurückhaltend.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht mitkommen musst«, sagte sie und blieb vor ihm stehen.

				»Und ich habe dir gesagt, dass ich alles für dich tun würde.« Er öffnete schwungvoll die Beifahrertür. »Wollen wir?«

				Sie musste zugeben, dass sie erleichtert war. Sie hatte sich nicht darauf gefreut, allein auf der Party aufzukreuzen. »Danke, Sebastian.«

				Unterwegs redeten sie nicht viel. Sie sprachen nicht darüber, was sie in der vergangenen Woche daran gehindert hatte, sich zu sehen oder sich zumindest telefonisch zu melden. Er machte ihr das Kompliment, dass ihr Rosa wunderbar stand. Sie sagte, dass sein Wagen toll aussah, so frisch gewachst. Das war’s dann auch schon. Sie fragte sich, ob es zwischen ihnen jemals wieder so sein würde wie früher. Die traurige Antwort lautete wahrscheinlich Nein, denn sie konnte nach wie vor nicht in seiner Nähe sein, ohne diese Anziehung, dieses Verlangen zu spüren, dieses Etwas, das definitiv nichts mit Freundschaft zu tun hatte. Eine reine Freundschaft war es für sie wohl nie gewesen. Jetzt hatte sich das deutlich gezeigt, und es gab kein Zurück mehr.

				Sie bogen in die Auffahrt zu Moira Kinleys prachtvoller alter Villa ein, dem Sourwood Cottage. Ein Page, der extra für die Party angeheuert worden war, übernahm Sebastians Wagen. Als sie vor der Haustür standen, fragte Sebastian: »Für wen ist denn das Geschenk? Für Moira?«

				»Nein. Meine Mutter möchte damit die Köchin bestechen. Sie will sie für ihre Jubiläumsparty engagieren. Ich muss mich wohl in einem günstigen Moment davonschleichen und es ihr geben, sonst werde ich meines Lebens nicht mehr froh.«

				Drinnen wurden sie von einem Dienstmädchen empfangen, das sie in den hinteren Gartenbereich führte. Auf der großen Rasenfläche standen die Klubmitglieder und ihre Gäste zusammen und plauderten. Moira hatte an diesem heißen Tag für Schatten gesorgt, indem sie über das Areal mit den Tischen und der Bühne ein himmelblaues Stoffdach hatte spannen lassen. Riesige Ventilatoren sorgten für Frischluft, über der sich der Stoff blähte. Die Wirkung war umwerfend. Und dann noch Claire Waverley! Die Leute würden tagelang darüber sprechen, und Moira hatte es wahrhaftig verdient.

				Unterwegs zum Vordach stellte Paxton fest, dass ziemlich viele Frauen Geschenke dabeihatten, einschließlich der armen Lindsay Teeger, die versuchte, in der einen Hand einen mit einer Schleife geschmückten Wok und in der anderen ein Weinglas zu balancieren. Anscheinend war Paxtons Mutter nicht die Einzige, die sich Claire Waverley und ihre Kochkünste für ihre nächste Party sichern wollte.

				Moira kam ihnen freudestrahlend und mit stolzgeschwellter Brust entgegen. Sie wusste, welchen Coup sie da gelandet hatte. »Willkommen!«, sagte sie und küsste sie zur Begrüßung auf die Wangen.

				»Das ist grandios, Moira«, sagte Paxton. »Herzlichen Glückwunsch.«

				»Das soll was heißen aus deinem Mund«, meinte Moira. »Und nur dass du’s weißt – ich versuche nicht, dir bei der Gala die Show zu stehlen. Die Gala wird bestimmt auch sehr schön.« Sie deutete auf das Geschenk in Paxtons Hand. »Lass mich raten. Ist das für Claire Waverley?«

				Paxton zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hat darauf bestanden.«

				»Ich sage dir jetzt, was ich allen anderen gesagt habe: In der Küche ist Zutritt für Unbefugte strikt verboten. Ich möchte nicht, dass Claire abgelenkt wird. Tut mir leid. Aber nehmt euch doch ein Glas Wein und ein paar Horsd’œuvres, und lasst es euch gut gehen.«

				Sobald sie davongeschwirrt war, beugte sich Sebastian zu Paxton hinab und bemerkte: »Diese Frauen sollte man mit einem Warnschild versehen.«

				Sie lächelte, während sie unter das Zeltdach traten und versuchten, ihren Tisch zu finden. Bald wurden sie von einem Kellner aufgehalten. Der junge Mann – Anfang zwanzig, attraktiv, mit sinnlichen Lippen – konnte den Blick kaum von Sebastian wenden. Er bot ihm Wein an. Sebastian bedankte sich und nahm ein Glas für Paxton und eines für sich. Dann reichte er Paxton das Glas und führte sie weg, wobei er den Arm fest um ihre Taille legte. Offenkundig fühlte er sich unbehaglich.

				In der nächsten halben Stunde plauderten sie mit diversen Gästen, und schließlich stießen sie auf ein Grüppchen, zu dem auch Stacey Herbst und Honor Redford gehörten. Paxton wurde es allmählich leid, das Geschenk ihrer Mutter mit sich herumzuschleppen. Es war ihr sogar ausgesprochen peinlich, denn alle anderen hatten die Hoffnung aufgegeben und ihre Geschenke entweder wieder eingesteckt oder auf ihre Plätze gelegt. Also entschuldigte sie sich bei den anderen, um auch ihr Geschenk auf den für sie reservierten Tisch zu legen.

				Sie blieb nicht lange fort. Als sie zurückkam, fiel ihr Blick sogleich auf Sebastian. Neben ihm sahen alle anderen aus, als wären sie für irgendeine minderwertige Arbeit gekleidet. Sein Anzug war rauchgrau, sein Hemd weiß, seine Krawatte wasserblau. Alles sah makellos glatt aus, und er bewegte sich, als wäre seine Kleidung eine zweite Haut.

				Sie war nicht die Einzige, die ihn bewunderte. Der hübsche junge Kellner war auch da, diesmal mit einem Vorspeisentablett. Er bot es Sebastian an, doch der schüttelte den Kopf, wandte sich ab und nippte an seinem Weinglas. Erst dann schien sich der Kellner darauf zu besinnen, dass man die Häppchen auch noch den anderen anbieten könnte.

				Paxton näherte sich der Gruppe gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie eine der Frauen zu Sebastian sagte: »Er ist süß. Ich glaube, er interessiert sich für Sie.«

				»Darling«, sagte Sebastian, als er bemerkte, dass Paxton wieder da war. »Bevor wir gestört wurden, haben wir uns über dich und das Blue Ridge Madam unterhalten. Das Geheimnis um das Skelett scheint gelüftet.« Genau wie er gesagt hatte.

				»Ja«, sagte Paxton munter, etwas zu munter. »Auf dich, Tucker Devlin!« Sie hob das Glas wie zu einem Toast. Doch plötzlich neigte es sich und entleerte sich auf Sebastians Jackett. Wie seltsam. Paxton hätte schwören können, dass jemand an das Glas gestoßen war. Aber wenn das so gewesen wäre, hätte sie es sehen müssen. »Oh, Sebastian. Es tut mir leid. Bitte entschuldige.«

				»Schon gut. Es ist ohnehin zu heiß für ein Jackett.«

				»Hast du etwa schon zu viel getrunken?«, fragte Stacey spitz.

				»Nein. Das war mein erstes Glas«, entgegnete Paxton verärgert.

				Der Kellner eilte herbei, doch Sebastian hob abwehrend die Hand. Er reichte Paxton sein Glas, zog das Jackett aus und schüttelte es.

				»Meine Großtante hat viel von ihm erzählt«, sagte er, legte sich das Jackett über den Arm und nahm Paxton sein Glas ab. »Von Tucker Devlin. Sie sagte, als er hierherkam, hat er diesen Ort mit seinem Zauber in Geiselhaft genommen. Erinnerst du dich an das Bild in meinem Schlafzimmer, das ich von ihr habe? Das mit dem Vogel, der auf dem Rand einer Schüssel voller Beeren sitzt?«, fragte er Paxton. Nach dieser Bemerkung wurden unauffällig ein paar Blicke gewechselt. Nun wussten alle, dass sie in seinem Schlafzimmer gewesen war. Paxton fragte sich, ob er das absichtlich gesagt hatte. »Sie hat mir erzählt, dass Tucker Devlin sie einmal besucht hat«, fuhr Sebastian fort. »Er umwarb alle Mädchen, um sicherzugehen, dass jede seinem Bann erlag. Sie erzählte; während er da stand und mit ihr plauderte, griff er in das Bild, holte eine Handvoll Beeren heraus und verzehrte sie direkt vor ihren Augen. Seine Hand blutete allerdings, als hätte der Vogel reingepickt. Diese Geschichte hat mich immer besonders fasziniert. Normalerweise neigte meine Großtante nämlich nicht zu solchen Hirngespinsten. Aber wenn ich jetzt das Bild betrachte, frage ich mich immer, ob es Blut ist oder Beerensaft, was da am Schnabel dieses Vogels klebt.«

				»Moment mal«, sagte Honor. »Auch meine Großmutter hat etwas von einem Zauberer erzählt. Einem Handelsvertreter, der durch den Ort kam, als sie eine junge Frau war. Sie sagte, er habe Herzen geraubt. Jedes Mal, wenn sie mir diese Geschichte erzählte, sagte sie: ›Wenn ein Mann so viel Hitze hat, dass er dich verbrennt, wenn er dich berührt, dann ist er der Teufel. Renn weg, so schnell du kannst.‹«

				Das war der Auslöser für eine ganze Reihe beinahe vergessener Geschichten, die Großmütter ihren Enkelinnen über den Zauberer erzählt hatten. Die meisten dieser Geschichten sollten wohl eine Art Warnung sein. Nana Osgood hatte offenbar nicht übertrieben, als sie berichtete, wie stark Tucker Devlins Persönlichkeit gewesen war. Noch heute war Ehrfurcht zu spüren, wenn von ihm die Rede war, selbst wenn die meisten ihn mittlerweile in das Reich der Fantasie abgeschoben hatten.

				Er lebte weiter in den Geschichten, die nun wieder ans Licht traten, weil sein Skelett gefunden worden war. Doch ein solcher Mann hatte es nicht verdient, dass man je wieder an ihn dachte. Warum hätte er nicht einfach unter der Erde bleiben können? Es kam nichts Gutes dabei heraus.

				Plötzlich begannen die Gäste unruhig zu werden, und manche stießen spitze Schreie aus. Paxton stellte fest, dass ein schwarz-gelber Vogel seinen Weg unter das Zeltdach gefunden hatte und nun so nah über den Leuten kreiste, dass sie die Köpfe einzogen. Das tat er mehrere Minuten lang, wobei er immer wieder gegen das Zeltdach flatterte, bis er endlich einen Weg nach draußen fand.

				Als er verschwunden war, wusste keiner mehr, worüber er gerade gesprochen hatte.

				Schließlich bat Moira ihre Gäste, Platz zu nehmen. Sie hielt eine kleine Rede, in der sie sich vor allem selbst beglückwünschte, und vergaß dabei beinahe, die Gruppe – ein ukrainisches Streichquartett – vorzustellen, die der Damenklub in diesem Jahr unterstützte. Dann wurde das Essen serviert, wundervolle Speisen, die mit Rosen garniert waren und nach Lavendel, Minze und Lust schmeckten. Die Leute schlossen bei jedem Bissen die Augen, und die Luft wurde kühl und süß. Das Quartett spielte hinreißende Melodien, die seltsam und exotisch klangen. Es hing eine merkwürdige Sehnsucht in der Luft, die alle spürten. Die Leute begannen, an alte Liebschaften zu denken und an verpasste Gelegenheiten. Anders als bei den meisten solcher Veranstaltungen wollte keiner gehen. Das Essen zog sich über mehrere Stunden hin. Das Quartett spielte sein Repertoire zweimal von vorn bis hinten. Als die Teller abgeräumt wurden, um Platz für das Dessert zu machen, verkündete der Sprecher des Quartetts, dass sie aufbrechen müssten, weil sie am Abend noch eine Vorstellung hatten. Alle streckten sich, als ob sie gerade aus einem angenehmen Schlummer erwacht wären. Moira stand an der Seite und wirkte sehr zufrieden.

				Paxton wandte sich an Sebastian, der nachdenklich in sein Weinglas starrte. »Wenn jetzt gleich das Dessert serviert wird, heißt das, dass die Köchin bald geht. Ich habe wohl keine Gelegenheit mehr, Claire Waverley das Geschenk meiner Mutter zu überreichen. Aber die hatte offenbar niemand.«

				Jemand schräg gegenüber sagte etwas zu ihr, und Paxton drehte den Kopf, um ihm zu antworten. Als sie sich wieder Sebastian zuwenden wollte, war er verschwunden.

				Sie entdeckte ihn am Rand der Tische. Dort stand er und unterhielt sich mit dem jungen Kellner, der zuvor so heftig mit ihm geflirtet hatte. Paxton wandte sich ab. Sie verspürte einen kleinen Stich in der Brust.

				Kurz darauf beugte sich Sebastian von hinten über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie du in die Küche gelangen kannst. Komm mit!«

				Wortlos nahm Paxton ihre Handtasche mit dem Geschenk und folgte Sebastian. Mittlerweile waren eine Menge Leute aufgestanden, sodass die beiden es schafften, unbemerkt ins Haus zu gelangen.

				Der hübsche junge Kellner wartete schon auf sie. »Kommen Sie«, sagte er augenzwinkernd und lächelte.

				Paxton sah Sebastian an. Das hatte er nur für sie getan. »Geh schon«, meinte er. »Ich warte im Wohnzimmer auf dich.«

				Der Kellner – er hieß Buster – war ein freundlicher junger Bursche, der sich seine Ausbildung in der Kochschule von Bascom selber finanzierte. Er schmuggelte sie an dem Mann neben der Küchentür vorbei. Offensichtlich war das ein Wächter, den Moira wie die Hexe in einem Märchen abgestellt hatte, um Claire Waverley nicht teilen zu müssen.

				Paxton war so überrascht und gerührt von Sebastians Initiative, dass sie ihren Plan änderte, sobald sie die Küche betrat. Es ging so schnell, dass sie ihn gar nicht richtig durchdenken konnte. Doch sie musste es einfach tun. Sie legte das Geschenk auf ein Regal neben der Tür und lief weiter. Sie hatte nur die eine Gelegenheit, und die wollte sie nutzen. Vielleicht gelang es ihr ja doch noch, die Dinge so hinzukriegen, wie sie es wollte.

				Zwei Frauen standen neben einem mit Blüten übersäten Edelstahltisch. Es sah aus, als hätte jemand buntes Konfetti darauf geworfen. Die Frauen wirkten erstaunlich gesammelt und ruhig. Paxton näherte sich ihnen ein wenig misstrauisch.

				Reiche Frauen spitzen immer die Ohren, ob sie irgendetwas Neues hören, etwas, das sie glücklicher, jünger, besser machen könnte. Sobald die Kunde von einem Dermatologen mit einer Wundercreme die Runde macht, ist dieser Arzt monatelang ausgebucht. Steht der Trainer eines bestimmten Fitnessstudios in dem Ruf, der Beste zu sein, will jede zu ihm. So war es auch bei Claire Waverley, einer schönen, geheimnisvollen Köchin, von der behauptet wurde, sie könne mit den Gerichten, die sie kreierte, den Rivalen eifersüchtig, das Liebesleben besser und die Sinne schärfer machen. Ihre Spezialität waren essbare Blumen, und sobald sich das herumgesprochen hatte, wollten alle sie buchen. Deshalb war es immens schwer, einen Termin bei ihr zu bekommen.

				»Claire Waverley?«

				»Ja bitte?« Claire drehte sich um. Sie war um die vierzig. Ihr Haar war wunderschön geschnitten, und sie strahlte eine große Ruhe aus.

				»Ich heiße Paxton Osgood.«

				»Hallo«, sagte Claire und legte den Arm um das junge Mädchen neben ihr. »Das ist meine Nichte Bay.«

				»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Paxton.

				Bay lächelte. Es war unverkennbar, dass die beiden verwandt waren. Sie hatten das gleiche dunkle Haar und fein geschnittene Gesicht. Aber Claires Augen waren dunkel, Bays hingegen strahlend blau. Die zahllosen Freundschaftsbändchen um ihr Handgelenk reichten ihr fast bis zum Ellbogen, und auf ihrem T-Shirt stand: »Wer fragt, gewinnt.« In der Gesäßtasche ihrer Jeans steckte eine alte Taschenbuchausgabe von Romeo und Julia.

				»Verzeihung, wenn ich störe«, sagte Paxton.

				»Sie stören uns nicht. Unsere Arbeit ist beendet. Das Dessert steht bereit.« Claire deutete auf die Tabletts mit Dessertschüsselchen, die auf die Kellner warteten. »Limonencreme mit Schichten von Haselnussstreuseln, Stiefmütterchen, Lavendel und Zitronenverbene.«

				»Das klingt großartig.«

				»Bay, trag diese Box bitte schon mal raus in den Kombi.« Als das Mädchen weg war, sagte Claire: »Sie haben eine Frage.«

				Paxton merkte, dass Claire an so etwas gewöhnt war, dass Leute mit Liebeskummer etwas von ihr wollten – eine Heilung, einen Trank, ein Versprechen. Es war ihrem Blick abzulesen. Diese Frau hatte alles gesehen – die Sehnsucht, die Verzweiflung. Sie wusste, worum Paxton sie bitten wollte, schon bevor sie es gesagt hatte.

				Paxton vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass sie allein waren. »Schaffen Sie es mit Ihren Speisen und Getränken wirklich, dass die Leute sich anders fühlen?«

				»Ich kann Stimmungen verändern. Was ich nicht verändern kann, sind Menschen. Dafür gibt es keinen Zauber. Wen wollen Sie denn verändern?«

				Paxton stutzte. Sie wollte nicht, dass Sebastian sich änderte. Und in jemanden verliebt zu sein war auch in Ordnung. Auch das wollte sie nicht ändern. Ihr ging auf, dass dies ihr allerletzter, verzweifelter Versuch war, die Dinge ihrem Willen zu unterwerfen. Finde heraus, was dich glücklich macht, hatte ihr Bruder ihr geraten. Das hier brachte ihr kein Glück, weshalb es also weiter betreiben? Es war Zeit, sich endlich mit ihrem Schicksal abzufinden. »Vermutlich niemanden«, antwortete sie.

				Claire lächelte verständnisvoll. »Das ist auch besser so. Je härter wir kämpfen, desto schlimmer wird es. Ich spreche aus Erfahrung.«

				Paxton verließ die Küche. Sie fühlte sich ein wenig benommen. Aber das machte ihr nichts aus. Sie ging in Moiras Wohnzimmer, wo Sebastian auf sie wartete.

				Trotz seiner feinen Gesichtszüge und seiner schlanken Gestalt konnte er, wenn er wollte, wie der Lord eines Herrenhauses wirken – erhaben und unnahbar. Genau so sah er jetzt aus. Er saß mit gekreuzten Beinen auf der Ledercouch und starrte aus dem Fenster. Als er sie kommen hörte, drehte er sich um.

				»Du hast ihr das Geschenk nicht gegeben«, stellte er überrascht fest.

				Paxton schaute auf die eingewickelte Schachtel in ihrer Hand. »Nein. Ich glaube, ich würde jetzt gern gehen.«

				Er stand auf und holte sein Jackett, das er über die Lehne gelegt hatte. Draußen überreichte er dem Pagen das Parkticket. Paxtons Blick fiel auf die ukrainischen Künstler, die gerade in einen großen weißen Kombi stiegen. Spontan ging sie zu ihnen und überreichte ihnen das Geschenk ihrer Mutter. »Danke«, sagte sie. »Sie haben wundervoll gespielt.«

				Die Leute lächelten, auch wenn sie diese seltsamen Amerikanerinnen aus dem Süden nicht so recht verstanden.

				Der Page fuhr gerade mit Sebastians Wagen vor, als sie zu ihm zurückging. Sebastian half ihr beim Einsteigen und setzte sich ans Steuer.

				Bevor er den Motor startete, sagte sie: »Ich hätte Claire Waverley beinahe um einen Liebestrank gebeten.«

				Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Beinahe?«

				»Ich möchte nicht, dass du etwas bist, was du nicht bist. Du bist wunderbar, so wie du bist. Meine Gefühle sind zwar unpassend, aber nicht falsch. Ich glaube nicht, dass ich sie ändern will, selbst wenn ich es könnte.«

				Seufzend beugte er sich zu ihr und lehnte die Stirn an die ihre. Dann schloss er die Augen. Auch er schien die Hoffnungslosigkeit der Lage zu verstehen. Nach einer Weile lehnte er sich ein wenig zurück und sah sie an. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, dann beugte er sich langsam, kaum wahrnehmbar wieder zu ihr und betrachtete ihren Mund. Das machte er bestimmt, weil sie es sich so sehr wünschte. »Tu es nicht«, flüsterte sie, als seine Lippen den ihren so nahe waren, dass sie den schwachen Geruch seines letzten Schlucks Wein riechen konnte. »Bitte hab kein Mitleid mit mir.«

				Er wirkte verwirrt. »Wie kommst du darauf, dass ich dich bemitleide?«

				»Ich weiß, dass du nicht gern darüber redest und dass du deine Sexualität gern in eine Aura des Geheimnisvollen hüllst. Aber ich habe dich gesehen. Weißt du noch? Damals, im Einkaufszentrum von Asheville. Es war in unserem letzten Schuljahr. Du warst von ein paar Jungs umgeben. Einer von ihnen beugte sich vor und küsste dich, und du hast mir direkt in die Augen geschaut.« Er lehnte sich verdutzt zurück. Sofort vermisste sie seine Nähe. »Ich werde dich nie darum bitten, etwas zu sein, was du nicht bist. Niemals. Ich weiß, dass du nicht das für mich empfinden kannst, was ich für dich fühle. Aber das ist mein Problem, nicht deines. Ich muss dieses Hindernis überwinden, nicht du.«

				Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich völlig vergessen«, sagte er.

				Es kehrte ein peinliches Schweigen ein, bevor er den Wagen startete und losfuhr. An einer Kreuzung musste er halten, und Paxton erkannte den Wagen, der links neben ihnen stand. Colin saß am Steuer, Willa neben ihm. Colin hupte und winkte.

				Hätte sie ihren Bruder nicht so geliebt, hätte sie sich in dem Moment vermutlich sehr über ihn geärgert.

				Sein Tag war offenkundig um vieles besser gewesen als der ihre.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Seltsame Verführung

				Rachel Edney hielt sich im Grunde für einen nüchternen Menschen. Sie glaubte nicht an Geister oder anderes abergläubisches Zeug oder Glocken, die von alleine läuten konnten.

				Aber an eines glaubte sie: an die Liebe. Sie glaubte, dass man sie riechen und schmecken und dass sie den Kurs eines Lebens völlig verändern konnte.

				Sie selbst war der lebende Beweis dafür.

				In ihrer Kindheit und Jugend hatte sie nie länger als ein Jahr an einem Ort gelebt. Und sie war entschlossen gewesen, diesen Weg auch in ihrem Erwachsenenleben weiterzugehen. Schließlich war sie damit immer bestens zurechtgekommen. Stabilität wurde ihrer Meinung nach ein viel zu hoher Stellenwert eingeräumt, aus Krisen und Abenteuern hingegen konnte man eine Menge lernen. Vor anderthalb Jahren war sie abgebrannt und müde durch Walls of Water gekommen. Sie hatte beschlossen, einen Job zu finden und so lange zu bleiben, bis sie wieder etwas Geld gespart hatte. Einen Job in dem Sportartikelgeschäft zu ergattern war ihr nicht schwergefallen. Schließlich hatte sie ihr ganzes bisheriges Leben mehr oder weniger auf Zeltplätzen verbracht und gelernt, was man braucht, um im Freien zu überleben. Willa, die Ladeninhaberin, schien erleichtert. Rachel mochte Willa. Sie war nett und witzig, auch wenn sie voller uneingestandener Gefühle steckte. Rachel hatte alles versucht, um den Ballon, der sich in Willas Brust ausdehnte, zum Platzen zu bringen, nur um etwas Druck entweichen zu lassen. Aber nichts hatte funktioniert. Das verwunderte Rachel, denn in der Regel täuschte sie sich nie in den Menschen.

				Selbst nachdem sie eine Arbeit gefunden hatte, musste Rachel illegal im Nationalpark campen, da sie sich keine Wohnung leisten konnte. Dort war sie in einer Regennacht von einem Parkhüter namens Spencer entdeckt worden. Er hatte nicht darauf bestanden, dass sie auf der Stelle verschwand, und schließlich einigten sie sich darauf, dass sie bis zum nächsten Morgen bleiben konnte. Allerdings musste sie ihm versprechen, beim ersten Licht des Tages ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Sie war ihm so dankbar gewesen, dass sie ihm um den Hals gefallen war und ihn geküsst hatte, mitten im Regen. Er war vor Verlegenheit rot geworden. Doch als er am nächsten Morgen zurückkam, wirkte er erleichtert, dass sie noch da war. Und so war es passiert.

				Rachel hatte sich verliebt, und das veränderte alles.

				Sie lebte hier nun schon länger als je irgendwo zuvor. Das war ein sonderbares Gefühl. Aber Spencer war da, der liebe, freundliche, zuverlässige Spencer, und sie wusste, dass sie nirgendwo sein wollte, wo er nicht war. Wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass genau aus diesem Grund ihre Mutter ständig unterwegs gewesen war, denn sie hatte ihren Vater durch das ganze Land verfolgt. Also gewöhnte sich Rachel an diesen seltsamen Ort und seinen hier herrschenden komischen Aberglauben. Sie gewöhnte sich daran, auf einer Matratze zu schlafen und mit einem Römertopf zu kochen. Sie machte den Führerschein und brachte Willa sogar dazu, ihr zu erlauben, eine Kaffeebar in ihrem Laden zu eröffnen. Und zu ihrer großen Überraschung war sie als Barista sogar richtig gut.

				Sie stellte bald fest, dass Kaffee an alle möglichen Erinnerungen geknüpft war, bei jedem Menschen an andere – an Sonntagsfrühstücke, an freundschaftliche Zusammenkünfte, an einen Lieblingsgroßvater, an ein AA-Treffen, das einem das Leben gerettet hatte. Kaffee war den Menschen wichtig. Die meisten wollten Kaffee in ihrem Leben nicht missen.

				Kaffee ähnelte in dieser Hinsicht der Liebe.

				Und weil Rachel an die Liebe glaubte, glaubte sie auch an den Kaffee.

				Aber das war’s dann auch schon.

				Sie glaubte nach wie vor nicht daran, dass Glocken von alleine läuten konnten, auch wenn die Glocke im Laden das ständig tat.

				Als sie am Samstagmorgen bimmelte, hob Rachel den Blick, auch wenn sie nicht damit rechnete, dass jemand hereinkam. Doch zu ihrer großen Überraschung trat Willa ein.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Rachel. »Du hast doch frei.«

				»Ich werde heute was mit Colin Osgood unternehmen, und er wollte mich hier treffen«, erwiderte Willa und ging zur Kaffeebar. »Wenn du jetzt anfängst, Kussgeräusche zu machen, entziehe ich dir deine Kaffeeprivilegien.«

				Rachel tat so, als müsste sie ernsthaft darüber nachdenken, dann fragte sie: »Kann ich wenigstens einen Witz machen?«

				»Nein!«

				»Wie wär’s mit einem Limerick?«

				»Nein!«

				»Kann ich den Hochzeitsmarsch summen, wenn ihr loszieht?«

				»Nein!«

				»Heißt das, dass du und Colin …«

				Willa fiel ihr ins Wort. »Nein!«

				»Bist du dir sicher?« Rachel nickte Richtung Schaufenster, und Willa drehte sich um und sah Colin vorbeilaufen. »Ich habe nämlich noch nie erlebt, dass du dich vor jemandem versteckst. Er muss irgendwas Verrücktes mit dir anstellen.«

				Als Colin hereinkam, schaute er von Rachel zu Willa. Vermutlich fragte er sich, warum sie ihn so anstarrten. Er sah sogar an sich herab, um sich zu vergewissern, dass mit seiner Kleidung alles in Ordnung war. Er trug Shorts, Wanderschuhe und ein langärmliges Hemd.

				Rachel beobachtete, wie sich Willas Augen verengten. »Du bist angezogen, als wolltest du … Nein!« Sie hob abwehrend die Hand. »Auf gar keinen Fall.«

				»Rate mal, was wir heute tun!« Colin grinste. »Wir gehen wandern.«

				»Ich will nicht wandern«, entgegnete Willa. »Ich bin nicht richtig angezogen.«

				»Stehen wir hier in einem Sportartikelladen oder nicht?«

				»Deshalb wolltest du mich hier treffen!«, fauchte Willa empört.

				»Richtig.«

				Willa verschränkte die Arme. »Ohne mich.«

				»Na komm schon. Vertrau mir«, bat Colin.

				»Ich hole ein Paar Wanderschuhe in deiner Größe, während du dir Shorts und ein T-Shirt anziehst«, bot Rachel eifrig an. Sie hoffte, dass sie und Colin es vielleicht gemeinsam schaffen konnten. »Ich leih dir sogar meinen Cowboyhut aus Stroh.«

				»Sie leiht dir sogar ihren Hut«, sagte Colin, sah Willa in die Augen und hob die Brauen, als ob die Sache damit klar wäre.

				Rachel wusste, dass Willa nichts tat, was sie nicht tun wollte. Dass sie sich jetzt überreden ließ, zeigte ihr, dass Willa im Moment ausschließlich gegen sich selbst kämpfte.

				Im Handumdrehen war Willa passend gekleidet, auch wenn sie aussah wie ein Kind, das gezwungen worden war, hässliche Klamotten anzuziehen, die die Großmutter genäht hatte. »Bringen wir’s hinter uns«, seufzte sie. »Aber wie ich schon sagte – das haben schon andere vor dir versucht.«

				»Sie ist einmal mit mir zum Wandern gegangen. Nach ein paar Metern hat sie eine Schlange gesehen und ist zum Auto zurückgerannt«, erzählte Rachel.

				Willa schauderte. »Ich mag Schlangen nicht.«

				»Die meisten Schlangen sind ganz nett«, meinte Colin.

				»Na toll«, sagte Willa auf dem Weg zur Tür. »Du magst Schlangen.«

				Colin folgte ihr nach draußen. »Man braucht sich vor Schlangen nicht zu fürchten. Ich könnte dir eine zeigen, die dir vielleicht ganz gut gefällt.«

				»Vielen Dank, aber ich will deine Schlange nicht sehen. Im Übrigen habe ich gesagt, dass ich Schlangen nicht mag, und nicht, dass ich Angst vor ihnen habe.«

				»Ist das eine Kampfansage?«, fragte er.

				»Was hast du nur mit deinen ewigen Kampfansagen? Nein.«

				»Besorgt euch doch einfach ein Hotelzimmer«, rief Rachel ihnen nach.

				»Das habe ich gehört!«, rief Willa, als die Tür hinter ihnen zuging.

				Ja, Rachel Edney glaubte an die Liebe.

				Und sie wusste, dass es Liebe war, wenn ihr eine begegnete.

				Sie passierten den Eingang zum Cataract-Nationalpark und fuhren weiter auf kurvenreichen Straßen mit wundervollen wildromantischen Ausblicken. Unterwegs gab es immer wieder Aussichtspunkte, an denen man anhalten und den Blick in die Ferne schweifen lassen konnte. Von manchen dieser Plätze hatte man sogar einen Blick auf einige der Wasserfälle, für die dieser Park berühmt war. Doch zu den meisten Wasserfällen gelangte man nur zu Fuß.

				Als Colin auf einem Parkplatz anhielt, von dem ein Weg in den Wald führte, sah sich Willa um. »Wohin gehen wir?«

				»Zu den Tinpenny Falls.«

				Alles in allem war Willa erleichtert. Die Tinpenny Falls waren ein beliebtes Ausflugsziel, und der Weg dorthin war vermutlich nicht allzu tückisch. Leute in den Siebzigern, die in Willas Laden gekommen waren, hatten erzählt, dass sie auf dem Tinpenny-Pfad gewandert waren. Wenn die das schafften, dann sollte das auch für sie kein Problem sein. »Bist du je hier unterwegs gewesen, als du in Walls of Water gelebt hast?«, fragte sie, um noch ein wenig Zeit zu schinden.

				Colin löste seinen Sitzgurt. »Nein.«

				»Also bist du zum ersten Mal hier?«

				»Nein, keine Sorge.« Er legte die Hand auf ihr Knie. Seine Haut fühlte sich warm an auf ihrem durch die Klimaanlage gekühlten Bein. Ihr stockte der Atem. »Ich kenne den Weg. Wenn ich hier zu Besuch bin, gehe ich immer zum Wandern. Es hilft mir zurechtzukommen.«

				»Womit denn?«

				»Damit, dass ich hier bin.«

				Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, stieg er aus, schulterte einen Rucksack und schloss den Hüftgurt.

				Was für eine seltsame Verführung, dachte sie beim Aussteigen. Dass er ständig ihren Lebensstil hinterfragte, hatte sie so beschäftigt, dass ihr nie in den Sinn gekommen war, warum er das wohl tat. Bis jetzt. Es war eine richtige Offenbarung, wie wenig das mit ihr zu tun hatte.

				Colin machte sich auf den Weg, und sie folgte ihm zögernd in den dichten Wald. Er schien der geborene Tourenführer zu sein. Er wies sie auf interessante Blumen hin und zeigte ihr den Unterschied zwischen dem neuen Baumwuchs, seit hier keine Bäume mehr gefällt wurden, und den alten Bäumen, die erhalten geblieben waren. Sie gab sich keine Mühe, so zu tun, als wäre sie fasziniert. Sie hielt vor allem nach Schlangen Ausschau. Willa war kein Naturkind, auch wenn er sie gern so gehabt hätte. Warum, konnte sie sich nicht erklären. Er wollte gern, dass sie alles Mögliche war. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihn dazu inspiriert hatte, den Ort zu verlassen und seinem eigenen Weg zu folgen. Allmählich erkannte sie, dass ihr Leben hier, die Tatsache, dass sie zurückgekehrt und geblieben war, für ihn bedeutete, dass er sein Leben hinterfragen musste. Er glaubte nicht, dass er hierhergehörte, doch allem Anschein nach brachte sie ihn dazu, sich ein paar unbequemen Tatsachen zu stellen. Die Menschen verändern sich. Man kann auch dort wachsen, wo man gepflanzt wurde.

				Und das schien Colin rein gar nicht zu gefallen.

				Bei all diesen Überlegungen wurde ihr bewusst, dass ihr der Ort mittlerweile richtig ans Herz gewachsen war. Das freute sie nicht besonders. Sie hätte nie gedacht, dass es je so weit käme.

				Und wo passte die Verführung ins Bild? War sie nur ein Mittel zum Zweck? Ein Teil seines Versuchs, sie so zu beeinflussen, dass sie sich änderte und seinen Erwartungen entsprach? Dann könnte er sich wieder beruhigt seiner Überzeugung hingeben, dass er in seinem Leben die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.

				Doch eigentlich glaubte sie das nicht, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war.

				Sie machten eine kleine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken und sich mit ein paar Snacks aus Colins Rucksack zu stärken. Erst jetzt fiel Willa auf, wie erschöpft sie war. Sie genoss es, sich ein bisschen ausruhen zu können und ein paar Reiter dabei zu beobachten, wie sie den Fluss auf dem einzigen Reitweg im Park überquerten. Bald jedoch rief Colin wieder zum Aufbruch.

				Nach einer Weile erreichten sie die Stelle, an der der Wasserfall in die Tiefe stürzte. Es war ein großartiger Anblick. Bis zum Rand des Abgrunds strömte der Fluss ganz ruhig dahin und war erstaunlich seicht, doch dann ergoss sich das Wasser mit lautem Tosen über den Felsrand gut dreißig Meter hinab in eine Gumpe mit großen, flachen Steinen.

				Der berühmteste Wasserfall der Gegend war nach einem gewissen Jonathan Tinpenny benannt worden, einem stattlichen, aber auch etwas überheblichen Mann. Angeblich war Mr Tinpenny vor fast zweihundert Jahren aus Charleston in South Carolina auf der Suche nach den Wasserfällen in dieser Gegend hierhergeritten; denn dem Wasser sollten Heilkräfte innewohnen, und es wurde von vielen Wunderheilungen berichtet. Mr Tinpenny war damals Mitte zwanzig, doch die Männer in seiner Familie wurden schon in jungen Jahren von der Gicht geplagt. Trotz seiner Krankheit unternahm Mr Tinpenny die anstrengende Reise über die grünen Berge allein. Er war der jüngste, größte und zäheste seiner Brüder und war deshalb ziemlich stolz auf seine Kraft und seinen Mut. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass die Pfade in den hohen, kühlen Bergen im Westen North Carolinas so unwegsam waren. Und ebenso wenig hatte er damit gerechnet, in einem Land des Nebels zu landen. Er führte sein Pferd durch Morast, der ihm bis zu den Hüften reichte, und füllte mehrere Flaschen mit dem Nebel, um ihn nach Hause mitzunehmen und allen zu zeigen, wie dick er war. Die Reise verlangte ihm einiges ab. Als er endlich auf den Wasserfall stieß, war er zermürbt von Schmerzen und zu Tode erschöpft. Er verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Wie durch ein Wunder überlebte er und wurde nur Stunden später von Jägern gefunden. Sie verfrachteten ihn in einen Zug, der ihn nach Hause brachte. Er bekam sogar ein mit allem Komfort ausgestattetes Abteil in der ersten Klasse. Daraufhin behauptete er, dass das Wasser tatsächlich heilend sei; denn die Reise dorthin hatte ihn ungeheuer viel Mühe und Kraft gekostet, die Heimreise hingegen war das reinste Kinderspiel. Er erreichte ein stattliches Alter, und bei seiner Beerdigung öffneten seine Kinder die Flaschen mit Nebel, die völlig in Vergessenheit geraten waren. Angeblich breitete sich daraufhin mehrere Tage lang ein Nebel so dick wie Rauch in der Stadt aus.

				Die Touristen liebten diese Geschichte und kauften bereitwillig die Nebelflaschen zur Erinnerung an ihren Ausflug nach Walls of Water.

				Doch so schön es hier auch war, es schien offensichtlich nicht das Ziel zu sein, das Colin anstrebte. Er führte sie auf einem natürlichen Steg aus flachen Steinen über den Fluss. »Was hat dich dazu gebracht, Landschaftsarchitekt zu werden?«, fragte Willa, als er nach hinten griff und sie an der Hand nahm, während sie den Fluss überquerten.

				Er zuckte die Schultern und strebte weiter vorwärts. »Auf dem Anwesen meiner Eltern gibt es einen Hain aus Hickorybäumen. Sie stehen in langen Reihen und strecken einander die Äste entgegen, sodass man sie ständig zurückschneiden muss. Als Junge bin ich oft dorthin gegangen, habe mich unter die Bäume gelegt und auf das Laubdach gestarrt. Meine Mutter hat den Hain immer als meinen Denkort bezeichnet. Die Bäume wirkten symmetrisch, was ich seltsam fand. Die Gärtner verliehen dem Chaos eine Struktur, doch diese war immer bedroht durch die wilde Natur der Bäume. Schließlich dachte ich mir, dass die Landschaftspflege so ähnlich sei wie das Bändigen von Löwen«, sagte er, drehte sich zu ihr um und lächelte. »Aber ich habe erst nach dem College beschlossen, Landschaftsarchitekt zu werden. Meinen Bachelor habe ich im Finanzwesen gemacht. Das wollte mein Dad, weil auch er es studiert hatte. Um mich nach dem College noch eine Weile davor zu drücken heimzukehren, unternahm ich mit meiner damaligen Freundin eine Tour durch Europa. Die Schlossgärten dort haben meinen Wunsch, Löwen zu bändigen, wieder wachgerufen.« Er machte eine kleine Pause. »Und außerdem gab es dich.«

				»Ja«, sagte sie. Sie wusste schon, was jetzt gleich kam. »Und außerdem gab es mich.«

				»Ich fühlte mich ziemlich elend auf dem College, und ich weiß noch, wie ich dachte: Willa Jackson macht wahrscheinlich genau das, was sie machen möchte. Dein Abgang war wirklich stark.«

				»Das überrascht dich jetzt wahrscheinlich, Colin, aber als ich wegging, war ich nicht glücklicher als hier. Ich war wild und verantwortungslos und habe mein Studium abgebrochen. Ich habe in einer Tankstelle gearbeitet und stand kurz davor, meine Wohnung zu verlieren, als mein Dad starb. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich nicht zurückgekehrt wäre.«

				»Du hast nicht die Gelegenheit gehabt, das herauszufinden«, bemerkte er.

				»Nein. Zurückkommen und mich allem stellen – das und nichts anderes musste ich tun. Wenn ich diesen Ort noch einmal verlasse, kann ich das mit erhobenem Haupt tun. Ich muss nicht mehr wegrennen.«

				Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Glaubst du, das habe ich getan?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie offen. »Aber jetzt gebe ich dir einen Rat, den du wahrscheinlich nicht hören willst: Bleib doch mal ein bisschen länger hier. Dann sehen dich die Leute vielleicht so, wie du jetzt bist, und nicht mehr als den Stockmann.«

				»Du klingst wie meine Schwester.«

				»Sei nett zu Paxton.« Willa wunderte sich selbst über ihre Worte. »Sie hat momentan ziemlich viel um die Ohren.«

				»Ach, jetzt seid ihr also Busenfreundinnen?«, sagte er lächelnd und nahm wieder ihre Hand. »Wir sind fast da.«

				Er führte sie von dem Pfad weg durch den Wald. Schließlich gelangten sie zu einem kleinen Nebenarm des Flusses, den sie vor Kurzem überquert hatten. Er floss über einen breiten, flachen Felsen hinab in ein Wasserloch.

				Colin nahm seinen Rucksack ab und warf ihn den Felsen hinunter ans Flussufer. Dann setzte er sich hin und zog sich die Stiefel aus. »Hast du gewusst, dass Jonathan Tinpenny wahrscheinlich von diesem Felsen abgerutscht ist und nicht bei dem großen Wasserfall? Nur deshalb hat er überlebt.«

				»Was machst du da?«, fragte sie argwöhnisch.

				»Ich ziehe nur meine Stiefel aus.« Er stand auf und warf auch seine Stiefel hinunter.

				Plötzlich wurde ihr klar, was er vorhatte. »Hast du nicht diese Schilder gesehen, auf denen steht, man soll nicht den Felsen runterrutschen?«

				»Nein, die habe ich nicht gesehen«, antwortete er und balancierte vorsichtig über den glatten Stein. »Die sehe ich nie.«

				»Du hast das schon mal getan?«

				Er setzte sich hin und rutschte an den Rand, wobei er scharf einatmete, als das eiskalte Wasser über seine Beine floss. »Na komm schon, Willa. Trau dich!«

				»Denkst du, es geht nur darum? Um Mut?«

				»Ich weiß, dass du es gern tun möchtest.«

				»Woher willst du das denn wissen?«

				»Solange du mir nicht genau sagen kannst, was du möchtest, denke ich mir meinen Teil.« Und damit stieß er sich ein bisschen ab und rutschte auf dem glatten Felsen nach unten.

				»Colin!«

				Er platschte ins Wasser und tauchte kurz unter. Dann tauchte er wieder auf und schüttelte sich, sodass das Wasser aus seinen nassen Haaren spritzte. Er schaute zu ihr hinauf. »Jetzt mach schon! Es ist herrlich erfrischend.«

				»Wir könnten verhaftet werden.«

				Er ließ sich auf dem Rücken durchs Wasser treiben und starrte sie an. »Das hat dich doch früher nicht gestört.«

				Ihre Finger zuckten bei dem Gedanken daran, wie erregend es sein würde, diesen Felsen hinunterzurutschen. In dem Moment erkannte sie, dass tatsächlich noch etwas von dem Joker in ihr steckte. Wahrscheinlich würde er nie ganz verschwinden, auch wenn es sich nur noch um einen winzigen Rest handelte. Er war zwar groß genug, um sie gelegentlich etwas Verrücktes tun zu lassen und das Bedürfnis zu stillen, ihr Herz unter einem Adrenalinschub heftig pochen zu spüren. Aber er war nicht mehr so groß, dass er sie dazu bringen konnte, das Leben zu ruinieren, das sie sich aufgebaut hatte. Plötzlich fühlte sie sich besser. Sie hatte nicht mehr so viel Angst vor sich selbst und auch nicht mehr vor Colin und vor dem, was er – wie sie dachte – über sie wusste, nur weil sie nicht den Mut gehabt hatte, es selbst zu sehen.

				Es war eine absolut befreiende Erkenntnis.

				Und das würde sie jetzt tun: ihre Stiefel ausziehen und sie den Felsen hinunter ans Ufer werfen. Dann würde sie über den großen, flachen Felsen in die darunterliegende Gumpe rutschen – und jeden Augenblick genießen.

				Und genau so kam es.

				Sie planschten und alberten ziemlich lange im Wasser herum. Dann streckten sie sich auf einem flachen Stein am Ufer aus und ließen sich von der Sonne trocknen. Seite an Seite lagen sie nebeneinander und schwiegen in wohliger Erschöpfung. Willa war sich ziemlich sicher, dass Colin sich viel darauf einbildete, sie überredet zu haben. Doch darauf wollte sie ihn jetzt nicht ansprechen. Dazu ging es ihr gerade viel zu gut. Der Stein unter ihr war warm, das sanfte Plätschern des Wassers beruhigend, der Wald roch nach Moder und Laub, nach Vergangenheit und Zukunft. Sie war zwar kein Naturkind, doch daran könnte sie sich gewöhnen.

				»Ich wollte dich schon länger etwas fragen«, sagte Colin.

				Willa drehte den Kopf. Seine nackte Brust war braun und straff, und er hatte die Augen geschlossen. Deshalb wagte sie es, ihn in aller Ruhe zu betrachten. Sie kannte keinen Mann, der so groß war. »Was denn?«

				»Wie kommst du darauf, dass dein Vater rausgeschmissen wurde?«

				Das überraschte sie. »Er hat danach nie mehr unterrichtet.«

				»Ich war an dem Tag da, als er ging«, sagte Colin. »Er wurde nicht gefeuert, er hat gekündigt.«

				Willa setzte sich auf. »Wie bitte?«

				Colin öffnete die Augen, dann hob er einen Arm, um sie vor der Sonne zu schützen. »Als du den Feueralarm betätigt und dann das Transparent heruntergelassen hast, auf dem stand, dass du der Joker warst, tauchten gleich darauf meine Eltern auf. Sie verlangten vom Rektor, sich zu entschuldigen, weil ich seit dem Spruch von Ogden Nash, den du auf das Vordach gesprüht hattest, sein Hauptverdächtiger war. Auch dein Vater wurde reinzitiert, um sich zu entschuldigen. Er wirkte ziemlich aufgebracht und verärgert darüber, dass du von zwei Polizisten aus der Schule begleitet wurdest. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass er nicht im Zimmer des Rektors stehen und sich bei uns entschuldigen wollte für etwas, was er nicht getan hatte. Aber alle dachten, dass du nur deshalb so erfolgreich dein Unwesen treiben konntest, weil du die Schlüssel deines Dads und seine Passwörter hattest. Der Rektor sagte zu deinem Vater: ›Ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie ein solches Biest von Tochter haben. Ich werde Sie nicht dafür bestrafen.‹ In diesem Moment hat dein Vater die Fassung verloren. Er meinte, wenn ich das angestellt hätte, was du gemacht hast, wäre ich nie im Leben von der Polizei abgeführt worden. Tatsächlich war wegen meiner Familie nichts gegen den Joker unternommen worden, solange alle dachten, ich wär’s. Dein Vater sagte, er sei stolz auf deine rebellischen Taten, und er wünschte, er hätte in deinem Alter ebenfalls den Mut gehabt, so etwas zu tun. Außerdem hätte er die ganze Zeit gewusst, was du treibst. Fast von Anfang an. Er sei es leid, ein derart besonnenes Leben zu führen, erklärte er, und einmal in seinem Leben wolle er seine Bedenken in den Wind schlagen. Und dann hat er gekündigt.«

				Willa war völlig entgeistert. »Das sieht meinem Vater überhaupt nicht ähnlich.«

				»Ich weiß«, pflichtete Colin ihr bei. »Aber genau so ist es gelaufen.«

				»Er wusste Bescheid?«

				»Offensichtlich. Ich dachte, das solltest du wissen.«

				»Das kapiere ich nicht.«

				Colin zuckte die Schultern, schloss wieder die Augen und war bald eingeschlafen. Willa saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und dachte über die Möglichkeit nach, dass ihr Vater die ganze Zeit über ihre Streiche Bescheid gewusst hatte. Er hatte gesagt, er wolle endlich alle Bedenken in den Wind schlagen. Was hatte das zu bedeuten? Sie war immer davon ausgegangen, dass er mit seinem Leben zufrieden war und glücklich damit, das zu tun, was Großmutter Georgie ihm sagte. Und sie hatte stets gedacht, er schäme sich wegen ihres Verhaltens als Teenager.

				Sie und Paxton hatten verabredet, sich am nächsten Tag im Pflegeheim zu treffen und noch einmal mit Agatha zu reden. Vielleicht ergab sich dann auch die Gelegenheit, Agatha über die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihrer Großmutter auszufragen. Wenn es in die Richtung dessen ging, was sie in letzter Zeit erfahren hatte, dann war zwischen den beiden viel mehr gelaufen, als sie geahnt hatte.

				Sie wusste nicht, wie lange sie dasaß und ihren Gedanken nachhing. Schließlich drehte sie sich um, weil sie sehen wollte, ob Colin noch schlief.

				Das tat er nicht. Er starrte sie an, den Kopf auf einen Arm gelegt.

				»Hast du gut geschlafen?«

				»Tut mir leid«, sagte er und richtete sich auf, wobei sich seine Bauchmuskeln strafften. »Ich wollte nicht wegpennen. Aber ich schlafe nicht gut, vor allem, wenn ich zu Hause bin. Irgendwann holt mich der Schlaf dann einfach ein.«

				Sie lächelte ihn mitfühlend an und strich ihm eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn. »Ja, das habe ich gemerkt, als du auf meiner Couch zusammengeklappt bist.«

				»Das ist wirklich eine tolle Couch.«

				Ihre Blicke trafen sich, beide lächelten. Als hätten sie es abgesprochen, beugte sich Colin vor, und sie kam ihm entgegen. Ihre von der Sonne warmen, trockenen Lippen berührten sich sanft. Bald jedoch wurde daraus ein gieriges Fordern. Sie lehnte sich ein wenig zurück. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie gleich zerspringen.

				Er schob ihr Shirt hoch, und sie ließ es bereitwillig geschehen. »Du bist so schön«, sagte er, als er ihr das Hemd über den Kopf streifte und hinter sie warf. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten. Ihr stockte der Atem. »Ich glaube, ich habe ständig nach dir gesucht. Ich kann es kaum fassen, dass du die ganze Zeit hier warst«, flüsterte er.

				Er schob ihren BH zur Seite und küsste ihre Brüste. Sie schlug die Augen auf und starrte nach oben. Dort konnte jeden Moment jemand auftauchen. »Colin, hier kann man uns sehen.«

				Er hob den Kopf. »Sag bloß nicht, dass dich das nicht irgendwie erregt«, sagte er und drückte die Lippen wieder auf ihren Mund.

				Sie zog an seinen Haaren, bis er wieder den Kopf hob und sie ansah. Sein Atem ging schwer. »Es erregt mich jetzt, so, wie ich jetzt bin, Colin«, sagte sie, weil es ihr, aus welchem Grund auch immer, wichtig war, ihm das zu sagen. »Ich bin jetzt anders als früher.«

				Er wirkte verwirrt.

				Plötzlich überkam sie Traurigkeit. Das hier würde nicht so sein, wie sie es gern hätte. Wie konnte es auch? Es war auf zu vielen falschen Vorstellungen aufgebaut. »Du wirst nicht bleiben, oder?«, fragte sie.

				Er zögerte kurz, dann sagte er: »Nein.«

				»Dein Plan war, mich zu verführen und dann wieder zu verschwinden.«

				»Ich hatte keinen Plan.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Warum kommst du nicht mit mir?« Er war kein unredlicher Mensch. Das wusste sie tief in ihrem Innern. Er versuchte, einen Weg zu finden, damit diese Beziehung funktionierte.

				»Ich kann jetzt nicht weg. Meine Großmutter lebt hier.«

				»Schau mich an und sag mir, dass du glücklich bist, Willa.«

				Unaufrichtig war er nicht, aber verblüffend naiv. »Sag du es mir zuerst.«

				Er zog sich so rasch zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Natürlich bin ich glücklich.«

				Sie rückte ihren BH zurecht, angelte nach ihrem Shirt und zog es an. »Stimmt. Deshalb schläfst du auch so gut.«

				Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, als würde er erst jetzt aufwachen. Dann seufzte er und starrte noch ein Weilchen aufs Wasser. Schließlich meinte er: »Wir sollten uns wohl auf den Rückweg machen« und reichte ihr die Stiefel.

				Nun, zumindest einer von ihnen hatte auf dieser Wanderung etwas über sich erfahren.

				Zu schade, dass es nicht er war.

				Sie folgten dem Tinpenny-Pfad zurück bis zum Ausgangspunkt. Etwa gegen halb vier erreichten sie den Parkplatz. Die Sonne schien durch die Bäume. Sie stiegen ins Auto, und Willa öffnete ihr Fenster, um sich den warmen Sommerwind ins Gesicht wehen zu lassen.

				»Hast du Hunger?«, fragte Colin. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte, seit sie den Rückweg angetreten hatten.

				»Einen Bärenhunger«, gab sie zu.

				»Dann sollten wir noch etwas essen und den Tag nicht so seltsam zu Ende gehen lassen«, schlug er vor, und sie war ihm dafür dankbar.

				»Kennst du das Depot Restaurant an der National Street?«, fragte sie. »Da kehren viele Wanderer ein, die so aussehen wie wir.«

				An der ersten Kreuzung nach dem Park hielt ein blauer Audi rechts neben ihnen. »Das ist Sebastians Wagen«, sagte Colin, hupte und winkte. »Er und Paxton sind wohl auf dem Heimweg. Sie waren heute zu einem musikalischen Lunch eingeladen. Kaum zu glauben, dass das so lange gedauert hat.«

				»Möchtest du sie fragen, ob sie sich zu uns gesellen wollen?«, fragte Willa. Sie bemühte sich, nicht allzu eifrig zu klingen, aber im Grunde hätte sie es gern gesehen, wenn noch jemand dabei gewesen wäre, um die Verlegenheit, die zwischen ihnen entstanden war, zu vertreiben.

				»Gute Idee«, sagte er sofort. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die sich über Gesellschaft freute.

				Colin stieg aus und sprintete zu Sebastians Auto. Er sprach mit ihnen, kam dann zurück und meinte: »Das war ein guter Vorschlag. Die zwei sehen aus, als könnten sie einen Drink vertragen.«

				Ausgehend von dem, was Willa über Paxtons und Sebastians Beziehung wusste, wunderte sie das nicht. »Ich glaube, das können wir alle.«

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Der Joker, der Stockmann, die Prinzessin und der Freak

				Sie fuhren zur National Street und parkten bei dem alten Bahndepot, das vor über hundert Jahren die Lebensader von Walls of Water gewesen war. Nachdem die Regierung die umliegenden Wälder in einen Nationalpark verwandelt hatte, fuhr hier kein Zug mehr durch, und alles wurde anders. Das Depot war mittlerweile zu einem Restaurant und Besucherzentrum umgestaltet worden. In den Geschäften an der National Street wurden Souvenirs für die Touristen verkauft. Dutzende von Skulpturen und Hinweisen an dieser Straße zeigten die Wasserfälle des Parks. Man konnte keine zehn Schritte laufen, ohne auf ein weiteres Schild zu stoßen, dass dies der Weg zu den Wasserfällen war. Es war wie der gelbe Backsteinweg aus dem Zauberer von Oz, nur dass er hier nicht in die Smaragdstadt, sondern zum Ziel der Ausflügler führte.

				Das Depot Restaurant befand sich in dem ehemaligen Rundlokschuppen des alten Holzumschlagplatzes. Heute drängten sich hier viele Wanderer, die ihre Rucksäcke an die Stühle gelehnt hatten. Willa, Colin, Paxton und Sebastian traten ein. Sie bildeten ein interessantes Quartett: Willa und Colin, ungekämmt und in Wanderkluft, sowie Paxton und Sebastian, die sich in ihrer eleganten Kleidung perfekt ergänzten.

				Der Kellner am Eingang erklärte, auf einen Tisch müssten sie länger warten, aber sie könnten auch an der Bar essen. Dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen, zumal Paxton und Sebastian nur etwas trinken wollten.

				Paxton und ihr Bruder saßen nebeneinander, Willa und Sebastian rechts und links neben ihnen. Willa beobachtete die Geschwister fasziniert. Sie wusste, dass sie Zwillinge waren, aber sie schienen so gegensätzlich zu sein, dass die Ähnlichkeit erst auffiel, wenn man sie gemeinsam erlebte – die dunklen Augen, das freundliche Lächeln, wie sie einander neckten und wie kerzengerade sie dasaßen.

				Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, lobten Colin, Sebastian und Paxton das Restaurant überschwänglich. Sie waren noch nie hier gewesen.

				Willa musste lachen. »Ihr kommt nie aus eurem Viertel raus, oder?«

				»Du etwa?«, fragte Paxton lächelnd.

				»Ich habe meine Grenzen ausgedehnt.«

				Als ihre Getränke kamen, wandte sich Colin an Sebastian und fragte: »Wie lange bist du denn schon wieder in Walls of Water?«

				»Erst ein Jahr«, antwortete Sebastian. »Und du? Planst du zurückzukommen?«

				Colin wich Willas und Paxtons Blick bemüht aus, als er erwiderte: »Nein.«

				»Ich begreife das nicht«, sagte Paxton und nahm einen Schluck von ihrer Margarita. »Was gefällt dir denn nicht an Walls of Water? Es ist deine Heimat. Wir sind hier geboren und aufgewachsen. Hier befinden sich unsere Wurzeln. Warum willst du unbedingt woanders leben? Dieser Ort macht uns zu dem, was wir sind.«

				»Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Pax«, meinte Colin. Paxton und Willa blickten ihn ziemlich entnervt an.

				»Magst du es nicht, dass dieser Ort dich zu dem macht, was du bist?«, fragte Paxton.

				Colin zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht mehr der Stockmann.«

				»Trotzdem hältst du weiterhin an dem Glauben fest, dass ich der Joker bin«, sagte Willa.

				»Als Joker bist du aus dir herausgegangen. Du hast vielen Leuten bewiesen, dass mehr in dir steckt, als sie dachten. Das war gut.« Er prostete ihr zu.

				»Es ging mir nicht darum, irgendwas zu beweisen. Der Joker war das Ergebnis einer Menge ungelöster Familienprobleme.«

				Sebastian schnaubte, und alle wandten sich ihm zu. Er lehnte lässig an der Bar. »Ihr zwei habt es leicht gehabt. Versucht mal, der Freak zu sein.«

				»Vermutlich bist du die Einzige, die sich nicht verändert hat, Pax«, sagte Colin. »Wahrscheinlich deshalb, weil du schon viel länger als wir anderen wusstest, wer du bist.«

				Das schien Paxton zu kränken. Willa hätte Colin am liebsten in den Arm geboxt.

				»Ich bin wohl die Prinzessin dieser Gruppe, oder?«

				»Das war als Kompliment gedacht.«

				»Nein, war es nicht«, widersprach Paxton. »Willst du wissen, wo der eigentliche Unterschied zwischen mir und euch liegt? Ich liebe euch alle um keinen Deut weniger, nur weil ihr nicht genau so seid, wie ich euch gerne hätte.«

				»Nein, diese Kritik behältst du ausschließlich dir selbst vor«, sagte Sebastian leise.

				Es wurde still.

				»Täusche ich mich, oder ist dieses Gespräch auf einmal etwas zu ernst geworden?«, fragte Willa.

				Sie bemühten sich, es mit einem Lachen abzutun. Als Willas und Colins Sandwiches kamen, erzählte Paxton von den magischen Gerichten beim Lunch, und Sebastian gab ein paar witzige Geschichten über die Damen der besseren Gesellschaft zum Besten. Colin, der offenbar ein guter Esser und Futterverwerter war, hatte sein Sandwich im Nu verspeist.

				Paxton drehte ihr Glas gedankenverloren auf der Bar. Als sie sah, dass Colins Teller leer war, fragte sie: »Kann ich mit dir zum Hickory Cottage zurückfahren?«

				Colin tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ich muss Willa aber erst noch zu ihrem Jeep bringen.«

				»Der steht doch gleich hier an der Straße vor meinem Laden«, sagte Willa und legte ihr Sandwich auf den Teller. »Ich kann laufen.«

				»Paxton, ich kann dich heimbringen«, sagte Sebastian. »Willa ist noch nicht fertig.«

				»Doch. Ich glaube, ich bin satt«, sagte Willa, warum, wusste sie nicht. Auf einmal schienen alle es so eilig zu haben aufzubrechen, dass sie sich davon anstecken ließ. Es war wie bei Leuten, die vor etwas davonliefen. Man blieb dann nicht stehen, um herauszufinden, was los war, man rannte einfach mit.

				Paxton stand auf, und Colin erhob sich ebenfalls.

				»Sehe ich dich morgen?«, fragte Sebastian Paxton.

				»Nein. Das wollte ich dir noch sagen. Du hast diesen Sonntag frei. Morgen wollten Willa und ich mit Nana Osgood sprechen.«

				»Ach ja?«, sagte Colin. »Warum?«

				Paxton seufzte. »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages, wenn du endlich an dieser Familie interessiert bist«, erklärte sie und ging.

				»Na, das wird bestimmt eine lustige Heimfahrt«, meinte Colin und legte das Geld für die Rechnung auf die Bar.

				»Danke für den Ausflug«, sagte Willa.

				»Tut mir leid, dass ich dich dazu gezwungen habe.«

				»Mir nicht.« Er sah ihr ein bisschen länger als nötig in die Augen, dann ging er.

				Sebastian setzte sich neben sie. »Wir sind jetzt wohl einiges losgeworden, aber es ist bestimmt noch eine Menge ungesagt geblieben.« Er deutete mit dem Kopf auf ihr Sandwich. »Iss fertig, dann fahr ich dich zu deinem Jeep.«

				»Schon gut, ich laufe.«

				»Dann begleite ich dich eben zu Fuß«, sagte er.

				Willa starrte auf ihr Sandwich. Sie hatte keinen Appetit mehr. »Gut, gehen wir«, sagte sie und rutschte vom Barhocker. »Ich bin so weit.«

				Als sie ins Freie traten, hatte der Himmel die Farbe von Pink Grapefruits angenommen. Ihre Großmutter hatte immer gesagt, ein rosafarbener Himmel bedeutet, dass jemand in der Ferne sich soeben verliebt hat. Sie klang dann immer ein bisschen sentimental und wehmütig, was bei ihr äußerst selten vorkam. Sie war für solche Dinge viel zu nüchtern gewesen.

				Auf der National Street herrschte reger Betrieb. Viele Geschäfte waren noch geöffnet. Willa und Sebastian liefen stumm nebeneinanderher. Sebastian strahlte etwas Beruhigendes aus. Er war ein Mensch, der offenbar gut schweigen konnte.

				»Wie lange bist du Paxton eigentlich schon so … so nahe?«, fragte Willa schließlich.

				»Seit ich in die Stadt zurückgekehrt bin. Wir haben uns auf Anhieb blendend verstanden.« Sebastian schien niemand zu sein, der einem anderen absichtlich wehtat. Wusste er, dass Paxton ihn liebte? Sollte Willa ihn darauf ansprechen? Sie hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt erwog, sich einzumischen. Wahrscheinlich deshalb, weil es ihr nicht gefiel, dass Paxton von jemandem verletzt wurde, der sich selbst noch nicht ganz durchschaut hatte. Ein bisschen wie Colin, dachte sie. Nicht dass Colin sie verletzt hatte. An ihren Gefühlen trug er keine Schuld. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er wieder weggehen würde.

				»Paxton und du … ihr scheint euch immer besser kennenzulernen«, sagte Sebastian, nachdem sie wieder eine Weile geschwiegen hatten.

				»Ich weiß nicht, ob das der richtige Begriff ist«, erwiderte Willa. »Verstehen wäre wahrscheinlich passender. Wir entwickeln ein gewisses Verständnis füreinander. Unsere Großmütter hatten vor langer Zeit eine ziemlich enge Beziehung. Wir versuchen gerade, Näheres darüber zu erfahren.«

				»Für die Gala?«

				»Nicht unbedingt.«

				Schließlich erreichten sie Willas Laden. Er war geschlossen, Rachel schon gegangen. »Danke für deine Begleitung. Hier ist mein Jeep«, sagte sie, öffnete den Reißverschluss an den Taschen ihrer Wanderhose und holte die Schlüssel heraus.

				»Weißt du, Colin hatte in einem recht«, sagte Sebastian. »Du als Joker hast vielen Leuten bewiesen, dass mehr in dir steckt, als sie dachten. Sag bloß nicht, dass du das nicht auch wolltest. Schließlich hast du am Ende dafür gesorgt, dass wir es alle erfahren, indem du es groß und breit auf einem Transparent verkündet hast.«

				Willa lächelte verlegen. »Na ja – ich dachte, ich würde nie mehr nach Walls of Water zurückkehren. Ich wollte, dass die Legende meinen Namen trug.«

				»Du hast mich ein bisschen inspiriert.«

				»Tatsächlich?«

				»Damals musste auch ich mich von einigem befreien. Ich musste aufhören zu sein, was alle von mir dachten. Aber ganz losgeworden bin ich den Freak nie. Er ist Teil meiner Persönlichkeit.«

				Sie hatte immer gedacht, Sebastian sei ein Meister der Neuerfindung. Aber jetzt erkannte sie, dass das überhaupt nicht stimmte. Er war zu dem geworden, was er wirklich war. »Wie hast du es geschafft, dich damit zu arrangieren?«

				»Wir sind, wer wir sind. Daran kann man wenig ändern. Sobald man das akzeptiert hat, ist der Rest ein Kinderspiel.« Er beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf ihre Wange. »Schlaf gut, Hübsche.«

				»Du auch«, sagte sie und schaute ihm nach, wie er davonging.

				Willa hatte bereits geduscht und sich mit ihren Baumwollshorts und dem Trägerhemdchen bettfertig gemacht, als es an der Haustür klopfte. Sie streifte einen kurzen Morgenmantel über und machte auf dem Weg nach unten wieder das Licht an, das sie bereits ausgeschaltet hatte.

				Vor der Tür stand ihr Lieblingsschlafloser. Er wirkte absolut zerknirscht.

				»Es tut mir leid«, sagte Colin. »Es tut mir leid, dass ich so klang, als könntest du mehr aus deinem Leben machen, wenn du dich nicht so sehr dem unterwerfen würdest, was deine Familie wollte. In Wahrheit ging es wohl eher um mich selbst.«

				»Ja. Das ist mir auch schon aufgefallen.« Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. Er roch nach Zitronenkuchen. Diesen Geruch hatte sie schon einmal an ihm bemerkt – so roch das Bedauern.

				»Ich weiß nicht, warum ich an diesem Ort nicht ich selbst sein kann. Sonst bin ich es immer. Ich lege großen Wert darauf, es zu sein. Vielleicht protestiere ich zu viel. Vielleicht glaube ich, wenn ich zurückkomme, bin ich nicht so ein guter Osgood wie der Rest meiner Familie. Das habe ich stets befürchtet. Mein Gott, ich verkrampfe mich allein schon bei dem Gedanken daran. Ich will das nicht. Ich will mein Leben nicht auf Partys und dem Golfplatz verbringen.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Es war noch feucht, als hätte auch er gerade erst geduscht.

				Willa verschränkte die Arme. »Hat dich jemand dazu gezwungen, etwas zu tun, was du nicht tun wolltest, seit du hier bist?«

				Er runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht.«

				»Also legst du dir selber einen Konflikt zurecht, wo keiner ist.« Sie lachte. »Weißt du was, Colin? In dir steckt immer noch ein Teil vom Stockmann. Gewöhn dich einfach daran, er wird nicht verschwinden.«

				Er sank auf ihre Couch. »Es ist mir peinlich. Und ich bin verdammt müde. Warum kann ich hier nie richtig schlafen?«

				»Vielleicht hast du Angst, dich zu entspannen und ein paar Dinge einfach geschehen zu lassen.«

				»Du hast recht. Dass ich mich in dich verliebt habe, ist einfach so gekommen.« Er kicherte und lehnte den Kopf an die Kissen. »Aber das ist das Beste, was mir bei meinen Heimatbesuchen je passiert ist.«

				Willas Arme sanken nach unten. »Ich sage dir die ganze Zeit, dass du nicht bei mir vorbeikommen sollst, wenn du müde bist. Du sagst dann Dinge, die du nicht sagen solltest.«

				Er hob den Kopf und blickte sie ernst an. »Warum sollte ich das nicht sagen?«

				»Weil ich mir nicht ganz sicher bin, ob du weißt, wer ich bin«, erwiderte sie aufrichtig. Woher sollte er das wissen, nachdem es ihr selbst erst vor Kurzem aufgegangen war?

				»Ganz im Gegenteil. Ich habe sehr genau darauf geachtet.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Erzähl mir das morgen früh, dann glaube ich es dir vielleicht.«

				»Okay.« Er rieb mit den Händen über die Couch. »Kann ich wieder auf deiner Couch schlafen? So gut wie auf der habe ich noch nicht geschlafen, seit ich wieder hier bin.«

				»Okay«, meinte sie seufzend. »Ich hol dir ein Kissen.«

				»Nein, kein Kissen«, entgegnete er und streckte sich, wobei er sich so drehte, dass noch genug Platz für sie war. »Nur du.«

				Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Der Gedanke, der sie am meisten überraschte, war das spontane Ja. Aber sie hatte solche Impulse zu lange abgewehrt, um jetzt einem nachzugeben. »Colin …«

				»Ich möchte nur gern, dass du hier neben mir liegst, bis ich eingeschlafen bin. Okay?«

				Sie schaltete das Licht aus und streckte sich neben ihm aus. Er legte den Arm um sie, und sie legte den Kopf auf seine Brust. Es fühlte sich gut an.

				Was für eine merkwürdige Situation.

				»Ich weiß nicht, ob ich hier leben kann«, sagte er in die Dunkelheit hinein, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie hörte den Nachhall seiner Stimme in seiner Brust.

				»Ich weiß nicht, ob ich von hier wegkann«, erwiderte sie.

				Eine Weile blieben sie stumm. Sein Herzschlag wurde immer ruhiger.

				»Aber ich glaube, ich könnte versuchen, hier zu leben«, wisperte er.

				»Ich glaube, ich könnte versuchen wegzugehen«, flüsterte sie.

				»Aber dich in ein Naturkind verwandeln, das geht nicht, oder?«

				Sie lachte und kuschelte sich enger an ihn. »Schlaf ein, Colin.«

				Und das tat er dann auch.

				Am nächsten Morgen stand Willa auf einem Stuhl vor ihrem Wandschrank und versuchte, einen Schuhkarton voller Erinnerungsstücke an die Highschool herauszuziehen, als Colin hinter ihr fragte: »Was machst du denn da?«

				»Komisch. Ich habe mir gerade gewünscht, dass ein großer Mann auftaucht und mir hilft«, sagte sie und sprang vom Stuhl. »Kannst du mir die Schachtel aus dem obersten Fach holen?«

				Das war für ihn ein Leichtes.

				»Was ist denn da drin?«, fragte er, als er ihr den Karton reichte.

				»Nur etwas, was ich Paxton zurückgeben möchte, wenn ich sie heute treffe«, erklärte sie und stellte den Karton auf die Kommode. Sie war schon eine Weile auf, jedoch noch nicht angezogen. Colin hatte noch geschlafen, als sie aufwachte, und sie hatte sich bemüht, keinen Lärm zu machen.

				»Das ist also dein Zimmer«, sagte er und schaute sich um. In dem schmiedeeisernen Bett hatte sie nahezu ihr ganzes Leben geschlafen, doch auf dem Nachtkästchen standen witzige Kristalllampen, die ihr Rachel zum Geburtstag geschenkt hatte. Die Möbel waren alt, aber einige hatte einer ihrer Künstlerfreunde von der National Street mit Harlekin-Motiven verziert.

				»Ja, das ist mein Zimmer.«

				Er sah noch völlig verschlafen aus, sein Hemd war aus der Hose gerutscht, seine Füße waren nackt. Aus welchem Grund auch immer fand sie das liebenswert. »Ich habe gut geschlafen«, bemerkte er.

				»Ich weiß.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie es nicht getan hatte. Sie schlief normalerweise auf dem Rücken, und das war zu zweit auf der Couch nicht möglich gewesen.

				Er schlang die Arme um ihre Taille. »Danke.«

				»Wofür? Ich habe nichts gemacht.«

				»Doch, das hast du. Und weißt du, was das bedeutet?« Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Das bedeutet, dass wir es noch mal tun müssen.«

				Sie lachte. »Okay, aber nicht mehr auf der Couch. Ich bin an mein Bett gewöhnt.«

				Er blickte über ihre Schulter. »Das ist ein hübsches Bett.«

				Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zum Bett. »Und noch dazu sehr gemütlich«, erklärte sie und nahm darauf Platz. »Und außerdem groß genug für zwei.«

				Colin beugte sich über sie, sodass sie sich hinlegen musste. Er verharrte in dieser Stellung und sah sie an. Dann sagte er: »Willa?«

				»Ja?«

				»Ich bin ausgeschlafen und hellwach.«

				»Ich weiß.«

				»Und ich liebe dich noch immer.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Verloren und gefunden

				Am frühen Nachmittag trafen sich Paxton und Willa auf dem Parkplatz des Pflegeheims und gingen gemeinsam zu Nana Osgoods Zimmer. Willa wirkte nachdenklich, doch gleichzeitig auch heiter, fast als blickte sie vorsichtig optimistisch in die Zukunft. Paxton überlegte, ob das etwas damit zu tun hatte, dass ihr Bruder letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war. Sie hätte Willa zu gern gefragt, aber über so etwas sprach man wohl nur mit guten Freunden.

				»Wie geht es dir mit all dem, was uns Nana Osgood am Freitag erzählt hat?«, wollte sie stattdessen wissen. »Ich konnte dich gestern in Anwesenheit von Sebastian und Colin nicht danach fragen.«

				»Ganz gut. Und dir?« Willa runzelte ein wenig besorgt die Stirn.

				»Mir auch«, log Paxton. »Ich bin nur ein bisschen beunruhigt. Ob sie wohl noch mehr für uns auf Lager hat?«

				»Na ja – schlimmer kann es nicht kommen. Das heißt, es kann nur besser werden, richtig?«

				»Richtig«, pflichtete Paxton ihr bei. Sie wollte es nur zu gern glauben. Irgendwas musste doch mal klappen. Aber sie hatte in dieser Hinsicht so ihre Zweifel.

				Paxton hatte eine Schachtel Trüffeln für Nana Osgood dabei, obwohl ihre Mutter strikt dagegen gewesen war. Aber Paxton war es leid, ständig den Puffer zwischen Nana Osgood und deren Schwiegertochter zu spielen, die sich erbittert bekriegten. Mit diesem Kampf wollte sie nichts mehr zu tun haben. Sie hatte schon genug um die Ohren.

				Nachdem sie Nana Osgood die Schokolade überreicht hatte, nahm sie neben ihr auf dem Zweisitzer Platz. Sie tat das sehr behutsam, um ihre federleichte Großmutter nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Willa ließ sich auf einem Sessel den beiden gegenüber nieder.

				Agatha streichelte die Pralinenschachtel auf ihrem Schoß. »Wenn die Polizei hinter Georgie her ist, möchte ich, dass ihr denen sagt, was ich euch gesagt habe«, waren ihre ersten Worte.

				»Ich glaube nicht, dass sie hinter ihr her sind«, erwiderte Willa. »Ich habe nichts mehr von Woody Olsen gehört. Du etwa?«, fragte sie Paxton.

				»Nein.«

				»Es ist mir wurscht, was du glaubst«, schnaubte Agatha. »Wenn es dazu kommt, müsst ihr mir versprechen, dass ihr es ihnen sagt.«

				»Na gut, Nana, wir versprechen es.«

				»Okay.« Sie streichelte wieder die Pralinenschachtel.

				»Am Freitag findet die Gala statt«, sagte Paxton. »Ich würde mich nach wie vor sehr freuen, wenn du kommst.«

				Agatha schnaubte nur verächtlich. »Dummes Ding.«

				»Willa und mir ist aufgefallen, dass der Damenklub etwa in derselben Zeit gegründet wurde, in der Tucker Devlin verschwand. Ist das ein Zufall?«

				»Quatsch, natürlich nicht. Es gibt keine Zufälle. In der Nacht, als wir ihn begruben, habe ich Georgie gesagt, dass ich immer für sie da sein werde. Sie hatte Angst. Sie war schwanger. Und ich wollte ihr helfen, um jeden Preis. Am nächsten Tag habe ich vier unserer besten Freundinnen zusammengetrommelt und ihnen gesagt, dass Georgie uns braucht. Ich habe ihnen keine Details erzählt, aber in der Stadt schienen alle zu wissen, dass Tucker weg war. Alles fühlte sich irgendwie anders an, so, als würden wir aufwachen. Wir sechs gründeten den Damenklub ausschließlich, um Georgie zu helfen. Wir versprachen, dass wir einander nie mehr im Stich lassen würden. Selbst wenn es uns Angst machte, selbst wenn es gefährlich war, wollten wir fortan zusammenhalten und die Sache regeln, weil kein anderer es tat. Georgies Familie hat ihr nicht geholfen. Die ganze Stadt hat gesehen, wie Tucker uns behandelt und uns gegenseitig ausgespielt hat, und nichts getan, um die Herzen ihrer Töchter zu retten. Wir beschlossen, eine Gesellschaft der Frauen zu gründen, einen Klub, der dafür sorgen sollte, dass Frauen beschützt wurden. Der Klub stellte damals etwas Wichtiges dar, ganz im Gegensatz zu dem, was er heute ist.«

				»Was ist passiert, dass er sich so verändert hat?«, fragte Paxton. Sie hatte in letzter Zeit selbst ziemlich gemischte Gefühle bezüglich des Klubs. Nun war sie umso verwirrter, welche Rolle sie dabei spielte.

				»Das Leben ist passiert«, antwortete Agatha. »Georgie hat den Klub etwa zehn Jahre später verlassen, als wir anderen langsam Kinder bekamen. Damals begannen wir, den Klub zu benutzen, um uns ständig zu vergleichen. Wer hatte die beste Köchin, welcher Ehemann verdiente mehr? Georgies Leben war so anders. Sie hatte wohl das Gefühl, nicht mehr dazuzugehören. Aber ich habe mein Versprechen gehalten. Ich war immer für sie da. Allerdings hat sie aufgehört, mich darum zu bitten. Doch ich war Ham so nahe, dass er sich an mich wandte, wenn sie es nicht tat.«

				»Großmutter Georgie war sehr streng zu meinem Vater«, sagte Willa. Paxton wandte sich ihr zu. Sie hatte keine Ahnung, worauf Willa hinauswollte, aber offenbar war es ihr ein Anliegen, darüber zu sprechen.

				»Sie hatte schreckliche Angst, dass er so werden würde wie Tucker. Sie hatte schreckliche Angst vor allem. Sie hatte schreckliche Angst vor dem, was jetzt passiert ist – dass Tuckers Leiche gefunden würde.« Agatha schüttelte den Kopf. »Ihr ganzer Aberglaube drehte sich darum, dass sie seinen Geist unter der Erde halten wollte. Es wurde zu einem regelrechten Wahn.«

				»Wusste mein Vater, wer sein Erzeuger war?«

				»Sie hat ihm schließlich erzählt, dass er ein Handlungsreisender war, den sie nie mehr gesehen hat. Ich glaube, er hat mehr daraus geschlossen. Ganz sicher war er sich nur, dass seine Mutter ein bescheidenes Leben für ihn wollte. Und diesen Wunsch hat er ihr erfüllt. Es ist eine Schande, dass er gestorben ist, kurz bevor er endlich zu sich selbst gefunden hat.«

				Willa beugte sich vor. »Was meinen Sie damit?«

				»Er wollte sein Haus verkaufen und reisen.«

				»Das hat er mir nie gesagt.«

				»Ich glaube, er hat dir vieles nie gesagt.«

				Auch Willas nächste Frage überraschte Paxton. »Hat er seine Arbeit als Lehrer meinetwegen aufgegeben?«

				»Ja. Er war von dir beeindruckt, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.« Agatha verzog das Gesicht. »All diese Streiche! Und als du dein Studium abgebrochen hast, dachte er nur, dass du dich selbst finden würdest.«

				»Er wusste, dass ich mein Studium abgebrochen habe?« Willas Brauen schossen noch höher, auch wenn das kaum möglich schien.

				»Natürlich hat er das gewusst.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Paxton verdutzt. Es wunderte sie, dass nicht nur ihre Großmutter Geheimnisse gehabt hatte, sondern auch Willas Vater. Was wohl noch alles in diesem Dickkopf stecken mochte? In all den Jahren hatte Paxton immer gedacht, dass ihre Großmutter einfach eine böse alte Dame war. Niemand ahnte, was alles in ihr steckte.

				»Ham und ich führten lange Gespräche, als es an der Zeit war, dass er seine Mutter in ein Pflegeheim geben musste. Er wollte reisen. Ich habe ihm versprochen, auf Georgie aufzupassen.« Sie straffte die Schultern. »Aber das habe ich ohnehin die ganze Zeit getan.«

				Willa lehnte sich nachdenklich zurück. Paxton nutzte die kleine Pause und fragte: »Warum hast du mir nie gesagt, dass der Klub von seinem ursprünglichen Weg abgewichen ist? Vielleicht hätte ich etwas dagegen unternehmen können.«

				»Paxton, ich glaube, du hast versucht, die guten Taten wieder mehr in den Vordergrund zu rücken. Das rechne ich dir hoch an, aber ich glaube auch, dass du das nur getan hast, weil du keine Freunde hast – nicht aus edleren Motiven.« Paxton zuckte zusammen. »Eine Freundschaft war der Anlass für die Gründung des Klubs. Wenn du ihn je wieder zu seinen Ursprüngen zurückführen willst, dann musst du erst verstehen, was wahre Freundschaft bedeutet. Ich weiß, dass du immer, wenn du mich gesehen hast, gedacht hast: So möchte ich nicht werden. Na ja, jetzt hast du eine Chance. Es heißt, das Leben sei zu kurz, um Dinge zu bedauern. Aber in Wahrheit ist es zu lang.«

				»Wirst du zur Gala kommen?«, fragte Paxton noch einmal. »Ich glaube, es ist wichtig, dass du dabei bist.«

				»Vielleicht. Bring mir mehr Schokolade, dann … Vielleicht. Und jetzt lasst mich in Ruhe meine Pralinen genießen«, sagte sie und öffnete die Schachtel.

				Paxton und Willa standen auf und verließen, jede in ihre eigenen Gedanken versunken, den Raum. Paxton machte sich auf den Weg zum Ausgang, doch Willa blieb stehen.

				»Ich möchte noch kurz bei meiner Großmutter vorbeischauen.«

				»Ach so. Na gut. Okay.«

				»Willst du erst noch einen Kaffee trinken?« Willa deutete über ihre Schulter auf den Speisesaal.

				Paxton lächelte, sie wirkte fast erleichtert. »Ja, das ist eine gute Idee.«

				Sie besorgten sich zwei Tassen Kaffee und setzten sich an einen Fensterplatz mit Blick auf den seitlichen Garten.

				»Warum, glaubst du, sind wir nie Freundinnen geworden?«, fragte Paxton, als Willa ein Tütchen Zucker in ihren Kaffee schüttete. »Mir ist aufgefallen, wie du mich immer angeschaut hast. Du hast mich nie gemocht, stimmt’s?«

				»Das war es nicht«, sagte Willa.

				»Was dann?«

				Willa zögerte. »Vermutlich war ich auf der Highschool neidisch auf dich. Ich hasste es, nicht zu haben, was du hattest. Am Ende habe ich deshalb sogar meine Familie abgelehnt. Ich wünschte, das könnte ich rückgängig machen. Und dann, als wir erwachsen waren – ich weiß nicht.« Willa zuckte die Schultern. »Du legst die Messlatte enorm hoch. Niemand kann so leben. Manchmal habe ich den Eindruck, du machst das absichtlich. Deine Kleidung ist perfekt, deine Frisur auch, du jonglierst mit einem Terminkalender, den kein normaler Mensch allein bewältigen könnte. So etwas schaffen nicht viele von uns.«

				Paxton starrte in ihre Kaffeetasse. »Vielleicht tue ich es wirklich absichtlich. Aber das kommt nur daher, weil ich den Eindruck habe, dass alle anderen glücklicher sind als ich. Sie haben ihr eigenes Zuhause, Ehemänner, Kinder, Arbeit. Manchmal denke ich, irgendwas stimmt nicht mit mir.«

				»Du bist völlig in Ordnung«, beruhigte Willa sie. »Aber warum hast du dich nie mit mir angefreundet?«

				»Ach, das ist leicht zu erklären.« Paxton sah lächelnd hoch. »Du hast mir Angst gemacht.« Jetzt musste Willa lachen. »Im Ernst. Du warst so still und dabei so souverän. So, als ob du alle anderen durchschaust. Wenn ich früher gewusst hätte, dass du der Joker warst, wäre es mir wahrscheinlich leichter gefallen, mit dir Freundschaft zu schließen. Immerhin hätte ich dann gewusst, dass du einen Sinn für Humor hast. Später, als du zurückgekehrt bist, hatte ich den Eindruck, dass du nichts mehr mit den Menschen zu tun haben wolltest, mit denen du aufgewachsen bist. Du hast dich mit den Leuten auf der National Street zusammengetan, und ihr rümpft immer die Nase über uns, als wären wir doof.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Willa sofort. »Ganz und gar nicht. Nach dem Tod meines Vaters wurde mir einiges klar. Aber da konnte ich ihm nicht mehr sagen, wie sehr ich es bereute, ihm den Eindruck vermittelt zu haben, er täte nicht genug für mich. Ich habe mir und ihm versprochen, glücklich und zufrieden zu sein mit dem, was ich habe. Das nehme ich mir noch heute jeden Tag fest vor. Aber wenn ich mit Leuten aus meiner Jugend zusammen war, spürte ich immer wieder all diese Unsicherheiten. Deshalb habe ich mir angewöhnt, dem einfach aus dem Weg zu gehen.«

				»Mir kannst du jetzt nicht mehr aus dem Weg gehen«, erklärte Paxton. »Du kennst meine Geheimnisse. Du hast mich mit Tränengas gerettet. Dafür werde ich dir mein Leben lang dankbar sein.«

				Lachend wiegelte Willa ab. »Alle deine Freundinnen hätten das Gleiche getan.«

				»Nein«, widersprach Paxton. »Das hätte keine für mich gemacht.«

				»Ach, beinahe hätte ich es vergessen.« Willa griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Ich muss dir noch etwas zurückgeben.« Sie reichte Paxton ein gefaltetes Blatt Papier aus einem Notizblock.

				»Was ist das denn?«

				»Eine Notiz, die du eines Tages im Schulflur verloren hast. Ich habe sie gefunden und gelesen. Danach war es mir zu peinlich, sie dir zurückzugeben.«

				Paxton nahm das Blatt und faltete es auseinander. Als sie erkannte, was es war, lachte sie überrascht. »Meine Liste mit den Eigenschaften, die ich mir bei meinem zukünftigen Ehemann wünsche.«

				»Es tut mir leid«, sagte Willa verlegen.

				»Durch das da hast du gelernt, meine Handschrift nachzumachen, und dann den Brief an Robbie Roberts geschrieben!«

				»Ja. Es tut mir wirklich schrecklich leid.«

				Paxton schüttelte den Kopf und steckte die Liste in ihre Umhängetasche. »Schon gut. Es ist nur eine Liste. Eine von vielen. Ich habe sie völlig vergessen.«

				»Sie ist ziemlich beeindruckend.«

				»Damals wusste ich ganz genau, was ich wollte.« Paxton lächelte. Dann beschloss sie, einfach ins kalte Wasser zu springen und Willa etwas zu fragen, was sie unbedingt wissen wollte. »Wenn wir schon beim Wollen sind – mein Bruder ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Weißt du am Ende mehr darüber?«

				Willa wandte den Blick ab. »Er könnte auf meiner Couch übernachtet haben.«

				»Warum läufst du rot an?«

				Als Willa sie wieder ansah, funkelten ihre Augen schelmisch. »Ich könnte mit ihm geschlafen haben.«

				»Ich wusste es!«

				Sie lachten, und plötzlich hatte Paxton das Gefühl, dass sie sich mit Willa hervorragend verstand. Sie hatte immer gedacht, dass es ihr schwerfiel, Freundschaften zu schließen. Aber vielleicht versuchte sie ständig nur, sich mit den falschen Leuten anzufreunden.

				Noch lange nachdem ihr Kaffee kalt geworden war, saßen sie beisammen und redeten.

				Etliche Stunden später machte sich Willa auf den Weg zu ihrer Großmutter, und Paxton stieg in ihr Auto. Sofort nahm sie die Liste aus ihrer Umhängetasche und las sie noch einmal durch.

				Paxton Osgoods zukünftiger Ehemann wird

				– freundlich sein,

				– witzig sein,

				– großherzig sein,

				– kochen können,

				– gut küssen können,

				– gut riechen,

				– mich immer überraschen,

				– mit mir streiten und mich manchmal gewinnen lassen, aber nicht immer,

				– geheimnisvoll sein,

				– mich immer lieben, egal, wie ich aussehe.

				– Mama wird er nicht gefallen, und deshalb werde ich ihn umso inniger lieben.

				Sie erinnerte sich daran, wie sie den Zettel verloren hatte und tagelang in Panik geraten war bei der Frage, wo er wohl steckte. Damals hatte sie befürchtet, irgendein lächerlicher Knabe wie dieser Robbie Roberts hätte ihn gefunden und würde sie damit aufziehen. Aber bald hatte sie die Liste vergessen, weil sie zu den vielen Dingen gehörte, die sie im Lauf der Zeit hinter sich gelassen hatte.

				Was ist aus diesem jungen Mädchen geworden?, fragte sich Paxton. Es kam ihr vor, als würde sie das alte Foto ihrer Großmutter betrachten und sich fragen, was aus dem jungen Mädchen darauf geworden war. Colin meinte, sie sei die Einzige in ihrer Gruppe, die sich nicht verändert habe. Aber sie hatte sich verändert, und nicht zum Besseren.

				Das Mädchen von einst hätte die Frau, die sie heute war, nicht gebilligt. Das Mädchen war immer davon ausgegangen, dass es in dem Alter, in dem sie sich jetzt befand, glücklich sein würde. So glücklich wie das Mädchen einst. Was war geschehen?

				Sie saß lange da und starrte mit leerem Blick in die Ferne, die Liste auf dem Schoß. Plötzlich klingelte ihr Handy.

				Es war ihre Mutter. Wahrscheinlich wollte sie wissen, warum sie noch nicht zu Hause war, um ein letztes Mal ihr Kleid für die Gala anzuprobieren.

				Seufzend steckte sie das Handy und den Zettel in ihre Umhängetasche und fuhr los.

				Zurück zu dem Leben, wie sie es kannte.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Das Wagnis

				Am Montag gönnte sich Paxton nicht einmal eine Mittagspause, weil sie früher Schluss machen wollte. Papierkram, der unterschrieben werden wollte, stapelte sich auf ihrem Schreibtisch, und vor der Gala am Freitagabend mussten noch Unmengen kleiner Details erledigt werden. Aber es gab einfach Dinge, die wichtiger waren.

				Sie fuhr zur Immobilienagentur Harris & Associates Realty in der Nähe des Biomarkts. Kirsty Lemon saß im Büro und telefonierte. Nachdem sie aufgelegt hatte, trat Paxton zu ihr.

				»Paxton!«, rief Kirsty erstaunt. »Was machst du denn hier?«

				»Ich habe gesehen, dass das Haus an der Teal Street noch nicht verkauft ist.«

				»Stimmt, es ist noch zu haben«, sagte Kirsty vorsichtig.

				»Ich möchte es kaufen.«

				Kirsty musterte sie misstrauisch. Damit hatte Paxton nicht gerechnet. »Bist du dir diesmal sicher?«

				»Ja.«

				Seufzend nahm Kirsty ihre Schlüssel. »Na gut, schauen wir es uns an«, sagte sie mit der Begeisterung von jemandem, der sich auf den Weg zu einer Darmspiegelung macht.

				Sie fuhren in Kirstys Minivan. Paxton konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gemeinsam in einem Auto gesessen hatten. Vielleicht in der Highschool, als Kirsty samstags immer den uralten Range Rover ihres Vaters ausgeliehen hatte und sie gemeinsam nach Asheville fuhren. Sie stellte fest, dass sie es vermisste, mit Kirsty in einem Auto zu sitzen und über alles Mögliche zu plaudern, wie sie es in ihrer Jugend getan hatten.

				Das Haus lag in Waterview, einem Viertel, in dem es viel Grün gab, einen Platz mit einem Pavillon und einem Springbrunnen. Die Häuser aus rotem Backstein waren im Kolonialstil erbaut. Das Haus, in das Paxton sich sofort verliebt hatte, als Kirsty es ihr letztes Jahr zeigte, lag in einer Sackgasse. Um den Eingang rankten sich Glyzinien, und Paxton fiel ein, dass sie damals gedacht hatte, wie schön es sein würde, dort im Frühling zu wohnen, wenn die Glyzinien in voller Blüte standen.

				Kirsty öffnete das Sicherheitsschloss. Die Böden der hohen Räume bestanden aus Hartholzdielen. Im Obergeschoss gab es drei Schlafzimmer. Das war einer der Streitpunkte mit ihrer Mutter gewesen, als Paxton vor ihrem dreißigsten Geburtstag hatte ausziehen wollen. Ihre Mutter hatte darauf beharrt, dass Paxton kein so geräumiges Haus brauchte.

				Sie dachte an Sebastians Worte: Jedes Leben braucht ein bisschen Raum. Viel Platz bietet genügend Raum, in den gute Dinge eintreten können.

				Sie wünschte, das hätte sie ihrer Mutter entgegnen können.

				Nun lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Die Küche war durch eine Theke abgetrennt. Sie dachte daran, wie schön es wäre, Freunde zum Essen einzuladen. Natürlich idealisierte sie das jetzt ein bisschen, denn alle Klubmitglieder waren verheiratet. Mädchenabende schien es nicht mehr zu geben, und falls doch, wurde Paxton nicht dazugebeten. Wenn sie diesen Schritt gleich nach dem College gewagt hätte, wäre wahrscheinlich vieles anders gekommen.

				»Es ist genauso schön, wie ich es in Erinnerung hatte«, sagte Paxton.

				Kirsty war am Eingang stehen geblieben. »Ich habe im letzten Jahr mit der Provision für den Verkauf dieses Hauses gerechnet. Als du in letzter Minute beschlossen hast, es nicht zu kaufen, war ich ziemlich sauer auf dich.«

				Verblüfft starrte Paxton sie an. »Warum hast du nichts gesagt?«

				Kirsty zuckte mit den Schultern.

				»Es tut mir leid. Wir haben uns früher doch alles erzählt. Wann hat sich das geändert?«

				»Keine Ahnung.« Kirsty kam einen Schritt auf sie zu. »Als Teenager bedeuten dir deine Freunde alles. Wenn man erwachsen wird, treten die Freundschaften immer weiter in den Hintergrund, bis sie so etwas wie Luxus sind, wie etwas Frivoles, wie ein üppiges Schaumbad.«

				»Du bist mir wichtig, Kirsty«, sagte Paxton. »Das warst du immer schon. Aber aus irgendeinem Grund habe ich aufgehört, dir das zu sagen und zu zeigen.«

				»Wow, Pax. Das ist eine Seite an dir, die ich lange nicht mehr gesehen habe. Was hat sie hervorgelockt?«

				»Bei der bevorstehenden Gala habe ich oft an unsere Großmütter gedacht und daran, dass ihre Freundschaften ein Leben lang hielten. Ich dachte immer, bei uns wäre das genauso.«

				»Ich auch«, erwiderte Kirsty ein wenig bedrückt.

				Und das war’s dann wohl, dachte Paxton. Jede erkannte, dass sich die Dinge geändert hatten, aber keine wollte etwas dagegen unternehmen.

				»Okay. Ich möchte dieses Haus kaufen«, sagte sie. »So schnell wie möglich. Ich mache heute noch ein Angebot.«

				»Paxton, komm her!«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer, als Pax das Haus betrat. Sie folgte der Aufforderung. Ihre Eltern saßen auf der Couch und sahen sich die Abendnachrichten im Fernsehen an.

				»Dein Kleid ist heute zurückgekommen«, sagte Sophia und deutete auf die große weiße Schachtel, die auf dem Eckstuhl lag. »Probiere es noch einmal an für den Fall, dass in letzter Minute noch etwas geändert werden muss. Ich denke, du, dein Vater und ich sollten gemeinsam zur Gala fahren, zumal du ja keinen Begleiter hast.«

				Paxton öffnete die Schachtel. Sie verspürte noch immer so etwas wie Erregung beim Gedanken an festliche Kleider. Lächelnd betrachtete sie den schimmernden pinkfarbenen Stoff und die funkelnden Steine am Ausschnitt.

				»Ich muss früh da sein, deshalb fahre ich mit meinem Auto.« Sie machte die Schachtel wieder zu. »Mama, wann bist du eigentlich von zu Hause ausgezogen?«

				Sophia wandte sich zu ihr. »Nach der Uni. Ich habe mit ein paar Freundinnen zusammengewohnt. Das ging ungefähr zwei Jahre lang so, bis ich anfing, mit deinem Vater auszugehen. Diese zwei Jahre gehören zu den besten meines Lebens. Als Donald mich bat, ihn zu heiraten, war ich natürlich begeistert, aber auch ein bisschen traurig. Es bedeutete, meine Freundinnen zurückzulassen.«

				Paxton fiel auf, dass auch ihr Vater den Kopf gedreht hatte und Sophia ansah.

				»Warum?«, fragte Paxton. »Hättet ihr nicht einfach befreundet bleiben können?«

				»Das weißt du doch bestimmt, Paxton. Man muss sich entscheiden. Du bist mit deinen verheirateten Freundinnen doch sicher auch nicht mehr so vertraut wie früher, oder?«

				»Stimmt«, antwortete sie. »Aber ich finde, das ist, als würde man sagen: ›Tut mir leid, dass ich das Wasser angelassen habe und das Haus überschwemmt wurde.‹ An irgendeinem Punkt hätte man es doch abstellen können. So etwas passiert doch nicht zwangsläufig.«

				Sophia runzelte die Stirn. »Warum willst du diese Dinge überhaupt wissen?«

				Paxton nahm die Kleiderschachtel und schickte sich an zu gehen. »Weil ich ausziehe.«

				Sophia tat diese Ankündigung mit einer abwertenden Handbewegung ab. »Ach Paxton, das haben wir doch letztes Jahr schon besprochen. Dir geht es hier viel besser. Du brauchst keine eigene Wohnung, wenn es im Hickory Cottage so viel Platz gibt.«

				»Ich habe viel zu lange gewartet. Du bist gleich nach der Uni ausgezogen, und meine Freundinnen haben das auch getan. Ich muss es jetzt tun.« Sie holte tief Luft. »Ich habe heute Nachmittag ein Angebot für das Haus eingereicht, das ich schon im vergangenen Jahr kaufen wollte.«

				Als sie endlich begriff, dass Paxton es ernst meinte, rief Sophia: »Paxton, das kann doch nicht wahr sein!«

				»Doch, das ist es. Du kannst mich jederzeit besuchen. Und ich komme dich besuchen. Aber ich werde das Haus so einrichten, wie es mir gefällt, und dir keinen Schlüssel dafür geben. Ich bin dreißig, Mama. Ich glaube, das hast du vergessen.«

				»Donald!«, japste Sophia. »Sag doch etwas.«

				Ihr Vater wandte sich zu Paxton. In seinem Blick lag ein Funkeln, das sie lange nicht mehr gesehen hatte. »Hättest du gerne die Anzahlung als Einzugsgeschenk?«

				Paxton musste lächeln. »Nein danke, Daddy.«

				»Donald!«

				»Sie zieht aus, Sophia. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir zwei daran arbeiten, nur zu zweit zu sein.«

				Als Paxton ging, schaute Sophia ihren Mann an, als wäre er soeben von einer sehr, sehr langen Reise zurückgekehrt – und als wüsste sie nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

				Im Gartenhaus rief Paxton als Erstes Willa an. Warum, wusste sie nicht.

				»Hallo?«

				Paxton zögerte kurz. »Hi. Ich bin’s, Paxton.«

				»Es ist deine Schwester«, sagte Willa.

				»Ist Colin bei dir?«

				»Ja. Möchtest du mit ihm reden?« Willa war gut gelaunt, das hörte Paxton an ihrer Stimme.

				»Nein, ich möchte mit dir reden. Aber ich kann dich auch anrufen, wenn du mehr Zeit hast«, fügte sie eilig hinzu.

				»Sei nicht albern.« Paxton hörte eine Fliegengittertür quietschen und dann zufallen. »Jetzt bin ich im Garten«, erklärte Willa. »Dein Bruder versucht gerade, aus dem Kaffee-Perkolator meines Vaters schlau zu werden. Er meint, dieses Ding gehört in ein Museum.«

				Paxton nahm die Schachtel mit dem Kleid, die sie auf der Couch abgestellt hatte, und trug sie in ihr Schlafzimmer. »Er trinkt zu viel Kaffee.«

				»Ich weiß. Ich habe ihm einen koffeinfreien besorgt.«

				»Mir ist heute aufgefallen, dass mir deine Zusage zur Gala noch fehlt. Kommst du? Bitte! Ich werde dich nicht dazu nötigen, etwas im Namen deiner Großmutter entgegenzunehmen. Ich möchte nur, dass du da bist. Und wenn Colin dich noch nicht gefragt hat, dann stell dich schon mal darauf ein – er wird es tun.« Paxton zog das pinkfarbene Etuikleid aus der Schachtel und hängte es auf einem wattierten Bügel an die Schranktür. »Ich glaube, ich habe es sogar geschafft, Nana Osgood zum Kommen zu überreden. Nach dem, was sie uns erzählt hat, wird sie wahrscheinlich nur auftauchen, um zu sehen, welche Farce diese Generation aus dem Klub gemacht hat.«

				»Was ist los, Pax?«, fragte Willa. Paxton bemerkte, dass sie zum ersten Mal die Abkürzung ihres Namens verwendet hatte. »Du klingst bedrückt.«

				»Nicht bedrückt. Hin- und hergerissen, vermute ich.« Paxton setzte sich auf die Bettkante und betrachtete das Kleid. »Ich habe heute beschlossen, ein Haus zu kaufen. Ich werde aus dem Haus meiner Eltern ausziehen.«

				»Das ist ja fantastisch! Brauchst du Hilfe beim Umzug?«

				»Eigentlich besitze ich nicht viel. Ich werde eine Menge kaufen müssen. Ich habe nicht einmal ein eigenes Bett. Morgen will ich mir Zeit nehmen, die Räume auszumessen.« Sie stockte. »Möchtest du mitkommen und dir das Haus anschauen?«

				»Sehr gern!«, antwortete Willa sofort.

				»Sag es Colin bitte noch nicht. Ich werde es ihm sagen, wenn er heimkommt. Er wird sich freuen wie ein Schneekönig.« Paxton beugte sich vor, stützte einen Ellbogen aufs Knie und legte den Kopf in die Hand. »Ich habe ein bisschen Angst, Willa«, gestand sie leise. Offenbar fiel ihr dieses Geständnis nicht leicht.

				Sie hörte etwas knarzen. Vielleicht hatte sich Willa auf einen Stuhl gesetzt. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wenn man keine Angst hat, dann macht man etwas falsch.«

				Paxton dachte schweigend darüber nach.

				»Wirst du mit Sebastian zur Gala gehen?«, fragte Willa.

				»Er hat nicht darüber gesprochen. Wahrscheinlich werde ich allein gehen. Das ist schon in Ordnung, auch für mich.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Es fühlt sich nicht mehr so an wie früher mit ihm, aber auch nicht mehr so wie früher ohne ihn. Nichts ist kaputtgegangen, deshalb kann ich auch nichts reparieren. Ich muss einfach herausfinden, wonach ich suche.«

				»Du wirst es finden«, meinte Willa.

				»Das hoffe ich.«

				»Ich bin da, wenn du mich brauchst.«

				Letztlich war das der Grund, weshalb sie Willa angerufen hatte. Diese Versicherung hatte sie gebraucht.

				»Danke, Willa.«

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Die Rüstung wird abgelegt

				Sie können jetzt zu Dr. Rogers hineingehen«, verkündete die Empfangssekretärin. »Sein Büro liegt dort hinten um die Ecke.«

				Willa hatte fast eine Stunde warten müssen. Sie räumte sich nur geringe Erfolgsaussichten ein, doch nun konnte sie endlich mit Sebastian reden. »Danke«, sagte sie und betrat den Praxisbereich. Sie vermied den Blick in die Räume, aus denen die surrenden, gurgelnden Geräusche kamen. Schon allein bei diesen Geräuschen wurde ihr flau im Magen. Das passierte ihr jedes Mal beim Zahnarzt.

				Als sie in Sebastians Büro trat, war dort niemand. Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen, und schaute sich um. Der Raum war ganz hübsch, aber sehr zweckmäßig eingerichtet. Allem Anschein nach hielt Sebastian sich hier nicht sehr oft auf. Auf dem Schreibtisch stand nur ein einziges Foto. Willa drehte es um. Es zeigte ihn und Paxton – eine der Aufnahmen, bei denen man die Kamera vor sich hält und breit hineingrinst.

				Als sie Sebastians Stimme auf dem Flur hörte, drehte sie das Foto rasch wieder um. Sebastian kam herein und lächelte sie an. Er hatte den Arztkittel abgelegt und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt – ein wirklich attraktiver Mann. Auf der Highschool hatte er seine Schönheit immer hinter einer Menge Schminke verborgen, aber inzwischen schien er sich damit arrangiert zu haben. Willa starrte ihn an. Wahrscheinlich ist er es gewohnt, angestarrt zu werden, dachte sie.

				»Du hast diese Praxis sehr ansprechend renoviert«, sagte Willa schließlich. »Es sieht überhaupt nicht mehr so aus wie früher bei Dr. Kostovo.«

				Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Nicht mehr wie in einer mittelalterlichen Folterkammer, stimmt’s?«

				»Ja«, bestätigte sie und schüttelte sich. »Wie kann man eine Zahnarztpraxis nur so schrecklich einrichten? Die Hälfte der Patienten hat doch ohnehin schon grässliche Angst.«

				»Du hättest sein Haus sehen sollen«, sagte Sebastian. »Er hat mir sogar eine Rüstung hinterlassen.«

				»Im Ernst?«

				»Im Ernst. Sie steht jetzt bei mir im Keller.«

				Willa lachte. »Du solltest sie Paxton als Einzugsgeschenk überreichen. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gesicht sie machen würde?«

				Er runzelte die Stirn. »Einzugsgeschenk?«

				»Sie hat ein Haus gekauft.« Willa stockte. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das Recht hatte, hier aufzukreuzen. In einem Anfall von Empörung hatte sie beschlossen, dass jemand Sebastian sagen musste, wie viel Kummer er Paxton bereitete – falls er es nicht schon wusste. Aber vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen. »Hat sie es dir etwa noch nicht erzählt?«

				»Nein.«

				»Ach so.«

				Kurz trat ein verlegenes Schweigen ein, dann fragte Sebastian: »Hast du mich deshalb sprechen wollen?«

				»Nur zum Teil.«

				Er nickte. »Ich habe mich schon gewundert, warum kein anderer ihr Nahestehender mich zur Rede gestellt hat. Aber wahrscheinlich gehen alle davon aus, dass Paxton genau weiß, was sie tut. Um die erste Frage zu beantworten, die du mir sicher stellen willst: Ja, ich weiß, dass Paxton mich liebt. Um deine zweite Frage zu beantworten: Nein, ich will ihr nicht wehtun. Ich tue alles, um das zu verhindern.«

				»Dann würde ich dir raten, dich noch ein bisschen mehr ins Zeug zu legen«, erklärte Willa und stand auf. »Es klappt nämlich nicht.« Sie angelte sich einen Notizblock und einen Stift von seinem Schreibtisch, schrieb etwas auf und überreichte ihm den Block.

				»Was ist das?«

				»Ihre neue Adresse. Sie hat wahnsinnig viel zu tun, denn in drei Tagen findet die Gala statt. Aber ich weiß zufällig, dass sie heute zwischen vier und fünf Uhr dort sein wird.«

				Er nickte, riss das Blatt ab und steckte es ein.

				Willa ging hinaus. Sebastian begleitete sie bis zur Empfangstheke, wobei er die Hand auf ihren Rücken legte, knapp oberhalb des Pos. Dort ruhte sie sehr fest. In diesem Moment begriff sie es endlich – einfach so. »Ich musste aufhören zu sein, was alle von mir dachten.« Das hatte er ihr am Samstag vor ihrem Laden erklärt.

				Verblüfft drehte sie sich zu ihm um, und er zwinkerte ihr zu.

				O Paxton!, dachte sie, du hast keine Ahnung, was dich erwartet.

				Sie trat lächelnd in den sonnigen Vormittag hinaus. Das Schicksal verspricht dir nicht, dir alles zu offenbaren. Nicht immer wird dir der Weg gezeigt, den du beschreiten sollst. Aber Willa hatte in den vergangenen Wochen eines gelernt: Mit viel Glück trifft man jemanden, der eine Karte dabeihat.

				Wer nicht wagt, der nicht gewinnt; und wenn man keine Angst hat, dann macht man etwas falsch. Das hatte Paxton bislang noch niemand gesagt. Es war wie ein Geheimnis, das die Welt ihr vorenthalten hatte. Paxton ging keine Wagnisse ein, zumindest nicht, solange sie nüchtern war. Sie wusste ganz genau, worauf sie sich einließ, bevor sie sich zu etwas entschloss. Dass all die Veränderungen, die sie in letzter Zeit vorgenommen hatte, sie zu Tode ängstigten, musste ein gutes Zeichen sein.

				Um vier Uhr öffnete sie mit den Schlüsseln, die ihr Kirsty Lemon überlassen hatte, zum ersten Mal die Tür ihres Hauses. Willa hatte sie angerufen und ihr gesagt, dass sie es leider doch nicht schaffen würde herzukommen. Paxton stellte die Schachtel mit Donuts, die sie gerade gekauft hatte, auf die Küchentheke und beschloss, die Zeit mit dem zu nutzen, was sie am besten konnte.

				Listen anfertigen.

				Sie war auf der sechsten Seite angelangt, als es klingelte. Bislang war sie von Raum zu Raum gewandert, hatte die Räume vermessen, kleine Skizzen gemacht und notiert, wo sie die Möbel hinstellen wollte. Sie nahm die Stöpsel ihres iPods aus den Ohren und ging zur Tür. Vielleicht hatte es Willa ja doch noch geschafft, sich freizunehmen? Es war Viertel vor fünf. Paxton musste bald wieder los, aber die Zeit reichte noch für eine kleine Besichtigungstour.

				Als sie die Tür öffnete, stand der Mensch, mit dem sie am wenigsten gerechnet hatte, auf der Schwelle.

				Er hatte die Krawatte gelockert, und seine Haare sahen aus, als wäre er einmal zu oft durch sie hindurchgefahren. »Sebastian!«, rief sie. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«

				»Willa hat es mir gesagt«, erwiderte er. »Warum nicht du?«

				Willa hatte es ihm gesagt? Verdutzt trat sie beiseite und ließ ihn ein. »Es ist ziemlich schnell gegangen.«

				»Das ist ein großer Schritt für dich.«

				»Er war überfällig.«

				Sebastian sah sich um, die Hände in den Taschen. Er wirkte so distanziert, dass es ihr in der Seele wehtat. »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Eine, die mir ständig durch den Kopf geht. Warum hast du mich geküsst, nachdem du vor all den Jahren beobachtet hast, dass ich einen Mann geküsst habe? Steckt in dir irgendeine perverse Seite, die ich nicht kenne, Pax? Hat es dich angeturnt?«

				Diese Frage erwischte sie eiskalt. »Nein!«, widersprach sie empört. »So war es überhaupt nicht.« Er starrte sie an, und sie schüttelte den Kopf. »Meine Güte, Sebastian, die Leute verlieben sich ständig. Sie verlieben sich nicht immer in den Richtigen, und die Liebe wird nicht immer erwidert. Gut, ich habe mich in dich verliebt. Ich kann nichts dagegen tun und es nicht abstellen. Aber ich mache das mit mir selbst aus, bis dieses Gefühl wieder verschwindet oder sich zumindest so weit abschwächt, dass ich dich sehen kann, ohne dich gleichzeitig so schrecklich zu begehren. An diesem Abend im Pool hatte ich das Gefühl, dass mir die Kontrolle entgleitet. Ich hasse dieses Gefühl. Und dann bist du vorbeigekommen, weil du der Einzige warst, der sich um mich Sorgen gemacht hat. Wenn dir so viel an mir liegt, dachte ich, dann könnte ich aus unserer Beziehung vielleicht doch mehr machen. Es war egoistisch und unbedacht von mir, und es tut mir schrecklich leid. Das habe ich ja schon ziemlich oft wiederholt. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

				»Setz dich«, forderte er sie auf. »Ich muss mit dir reden.«

				»Ich habe keine Stühle. Und ich weiß nicht, ob ich das hören will, was du mir jetzt sagen willst.«

				Er nahm sie am Arm und führte sie zur Treppe. »Setz dich und hör mir zu«, sagte er. In seiner Stimme klang etwas durch, was sie an ihm nicht kannte: Sebastian war nervös.

				Sie ließ sich langsam nieder, legte Notizblock und iPod weg und faltete die Hände auf dem Schoß.

				Einen Moment lang blieb er vor ihr stehen, dann fing er an, unruhig auf und ab zu laufen. »In meiner Jugend habe ich nirgendwo dazugehört«, begann er schließlich. »Nicht bei mir zu Hause, und auch nicht in der Schule. Als Teenager habe ich viel Zeit in dem Diner am Highway verbracht, vor allem weil ich nicht nach Hause wollte. Dort hätte ich mich meinem Vater stellen müssen. Eines Samstags saß ich wieder einmal in der hintersten Nische. Es muss so gegen drei Uhr früh gewesen sein. Eine Gruppe von Jungs in meinem Alter kam herein und fragte nach dem Weg nach Asheville. Sie hatten sich auf dem Rückweg von irgendeiner Party in South Carolina verfahren. Sie waren laut, ausgeflippt und glücklich. Ganz anders als die Leute, die ich kannte. Einer von ihnen entdeckte mich, und es war, als hätte er ein verirrtes Mitglied seines Stamms entdeckt. Er kam zu mir und fing an, mit mir zu flirten. Seine Freunde gesellten sich zu uns. Wir tranken einen Kaffee und hatten viel Spaß. Plötzlich öffnete sich eine Tür für mich – diese Jungs nahmen mich an. Stunden später erklärten sie, sie müssten jetzt fahren, ihre Mütter wären bestimmt schon stocksauer auf sie. Aber sie sagten, wenn ich je nach Asheville käme, sollte ich mich bei ihnen melden. Sie würden jeden Nachmittag am Pack Square abhängen. Der Junge, der als Erster auf mich zugekommen war, Alex, streichelte mir über die Haare und sagte: ›Wer hätte gedacht, dass hier draußen in der tiefsten Provinz etwas so Schönes wächst?‹« Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Menschen sind Herdentiere. Nun gab es endlich eine Herde für mich. Davor hatte ich nie eine.«

				»Und das waren die Jungs, mit denen ich dich in dem Einkaufszentrum gesehen habe?«, fragte Paxton.

				»Ja. Und der Junge, der mich geküsst hat, war Alex. Es war für mich eine ziemlich chaotische Zeit. Diese Jungs waren meine Freunde. Sie haben mich gerettet. Und irgendwie liebte ich sie. Ich liebte Alex. Aber ich bin nur einer von ihnen geworden, weil ich unbedingt irgendwo dazugehören wollte und sie mich aufnahmen. Ich wurde nicht einer von ihnen, weil ich einer von ihnen war.« Er sah sie vielsagend an. Anscheinend war sein letzter Satz sehr wichtig. Aber Paxton kapierte es nicht.

				»Was soll das heißen?«, fragte sie.

				»Das heißt, dass ich nicht schwul bin, Pax.«

				Sie spürte, wie sich seine Worte in ihre Haut einbrannten.

				»Auf dem College habe ich eine Therapie gemacht, und mein Therapeut hat mir geholfen, manches zu verarbeiten. Die besten, tolerantesten Menschen, die ich je gekannt habe, waren schwul. Aber für mich bedeutete das nur eine Ausweichlösung. Es entsprach nicht dem, was ich wirklich bin. Also fing ich an, mich mit Frauen zu verabreden, und ab und zu habe ich mich sogar in eine verliebt. Aber es hat nie funktioniert, weil keine von ihnen mich verstand. Die einen betrachteten mich als platonischen Freund, die anderen wollten mich von meinem Schwulsein kurieren. Es war eine interessante Zeit, aber keine, die ich gern wiederholen würde. Irgendwann war ich es dann einfach leid, mich ständig verteidigen zu müssen. Wie man sein Leben führt und in wen man sich verliebt, sollte man nicht verteidigen müssen. Deshalb habe ich vor etwa fünf Jahren beschlossen, meine Sexualität auszublenden. Dieser Entschluss hat mir das Leben um vieles erleichtert. Bis ich dich getroffen habe.«

				Sie stand auf. Sie wollte nicht weinen, egal, wie sehr ihr danach war. »Was für ein Spiel treibst du mit mir, Sebastian? Das habe ich nicht verdient.«

				Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte sie an den Armen und zwang sie, ihn anzuschauen. »Das ist kein Spiel«, sagte er mit knappenWorten – Worten, die fielen, als stürzten sie von einer Klippe.

				»Aber warum erzählst du mir das alles?«

				Er ließ die Hände sinken. Sie schwankte ein wenig. »Weil ich dich liebe. Das Gefühl geht sehr tief, es zermürbt mich und versetzt mich in Angst und Schrecken. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe mich noch nie so gefühlt wie in dem Moment, als du mich geküsst hast.«

				Er hatte Angst. Das konnte sie nun deutlich erkennen. »Aber warum hast du aufgehört?«

				Er raufte sich die Haare. »Weil ich immer noch überzeugt war, dass Sex gute Beziehungen nur zerstört.«

				Sie schluckte. »Und jetzt?«

				»Meine Vergangenheit wird mich immer begleiten. Sie gehört zu mir. Ich habe nicht geglaubt, dass es einen Menschen auf der Welt gibt, der alles über mich weiß und mich trotzdem liebt. Bis ich dich getroffen habe. Ich liebe dich, Paxton, und ich habe vor, für alle Zeit mit dir zusammen zu sein – wenn du mich haben willst.«

				Vor wenigen Wochen noch hatte sie sich in seiner Lage befunden. Sie wusste, wie es war, vor jemandem zu stehen und ihn zu bitten, einen zu lieben; zu versuchen, ihn mit der reinen Kraft des eigenen Verlangens zu sich zu ziehen. Diese Kraft war so stark, dass man sich fühlte, als müsste man daran zugrunde gehen. Aber sie dachte nicht weiter darüber nach, wusste nur eines: Sie wollte nicht, dass er sich jetzt so fühlte, wie sie sich damals gefühlt hatte. Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich verzweifelt an ihn. Er schob sie an die Wand, und ihr Kopf schlug dagegen, aber sie hörte nicht auf, ihn zu küssen. Ungeduldig zerrte sie an seiner Jacke, bis sie ausgezogen war; dann machte sie sich über seine Krawatte her. Ihre Hände waren ihnen beiden im Weg. Paxton verlor das Gleichgewicht, als ihr nackter Fuß sich in seinem Hosenaufschlag verhedderte. Sie kippte um und zog ihn mit sich.

				Sebastian sank auf sie. Sie versuchte, seinen Kopf herabzuziehen, um ihn weiter zu küssen, doch er leistete einen gewissen Widerstand.

				»Ich muss es erst aus deinem Mund hören«, sagte er atemlos.

				Sie sah ihn verwirrt an. »Was denn?«

				»Dass du mich haben willst.«

				Plötzlich kam ihr die Liste in den Sinn, die sie in der Highschool verfasst hatte. »Du bist alles, was ich je haben wollte, Sebastian.«

				Sie küssten sich wieder, und Paxton nestelte an seinen Hemdknöpfen herum. Einer sprang ab. Sie hörte ihn über den Boden rollen. »Wollen wir das hier machen?«, fragte er. »Wir könnten zu mir gehen.«

				»Nein. Hier. Jetzt.«

				Sie spürte, wie er lächelte. »Immerhin weiß ich, dass du mich nicht wegen meiner Möbel liebst.«

				»Wage es bloß nicht, diese Rüstung herzuschaffen!«

				Er hob noch einmal den Kopf. »Hat Willa dir das erzählt?«

				Sie fuhr ihm durch die Haare. »Manche Dinge erzählt sie mir, manche nicht.« Zum Beispiel, dass Sebastian vorbeikommen wollte.

				Er hob eine Braue. »Also tauscht ihr euch über vieles aus?«

				»Ja.«

				»Dann sollte ich wohl dafür sorgen, dass das jetzt gut wird.«

				Sie zögerte kurz, dann flüsterte sie: »Das ist es jetzt schon.«

				Eine Stunde später wachte Paxton auf, weil ihr Handy klingelte. Sie griff über Sebastian nach ihrer Umhängetasche, konnte das Handy jedoch nicht finden. Schließlich leerte sie den Inhalt auf den Teppich und durchwühlte ihn, bis sie fündig wurde.

				Währenddessen streichelte Sebastian ihr zärtlich den Rücken. Pax blickte auf ihr Handy. Es war Maria, die Managerin des Madam. Sie hatten sich vor einer Stunde treffen wollen, um die letzten Details für die Gala zu besprechen. Stöhnend legte sie das Handy beiseite und drehte sich zu Sebastian um. »Ich muss los.«

				»Okay.« Er richtete sich auf und zuckte ein bisschen zusammen, als er nach hinten rutschte, um sich an die Wand zu lehnen.

				»Ist alles in Ordnung?« Paxton stand auf und sammelte ihre Kleider zusammen.

				»Mein Rücken. Deshalb geh ich nie zum Zelten. Darf ich dir als Einweihungsgeschenk ein Bett kaufen?«

				Lächelnd zog sie sich an. Sie wusste, dass er sie beobachtete, doch das machte ihr nichts aus. Vielleicht war das zum ersten Mal in ihrem Leben so. »Ich kenne dein Bett«, antwortete sie. »Du hast einen sehr guten Geschmack, was Betten betrifft.«

				»Du kannst es gern mal ausprobieren. Um ein Gefühl dafür zu bekommen.«

				Sie kniete sich neben ihn. »Ist das jetzt wirklich passiert, oder träume ich?«

				Er legte die Hand an ihre Wange. »Bereust du es?«

				Sie holte tief Luft. Sie roch den Duft frisch gemähten Grases und das Zuckeraroma der Donuts, die auf der Küchentheke lagen. »Überhaupt nicht. Du etwa?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Na ja, vielleicht, dass es hier kein Bett gab. Du weißt ja, dass mir ein bisschen Luxus viel bedeutet. Liebst du mich trotzdem?«

				Sie nahm seine Hand. »Ich liebe dich, Sebastian. Und ich hab wahnsinnig Schiss.«

				»Dann wären wir schon zu zweit.«

				»Willa sagt, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und wenn man nicht ein bisschen Angst hat, macht man was falsch.«

				Er musste lachen. »Wenn das so ist, dann ist ja alles bestens«, meinte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Sollen wir noch mal gemeinsam Schiss haben?«

				Und so verschob sich Paxtons Terminplan um eine weitere Stunde.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Der Abflug

				Mittwoch früh war Willa vor Rachel im Laden. Sie fing an, die Stühle von den Tischen zu räumen, die an dem großen Schaufenster standen. Das Fenster wirkte wie eine leere Leinwand, weil der Morgennebel wieder einmal sehr dicht war. Gelegentlich glitten Autoscheinwerfer vorüber. Am Steuer saß bestimmt ein Einheimischer, denn nur Einheimische wussten zu dieser Tageszeit, wohin sie fuhren. Fremde verirrten sich und fuhren langsam im Kreis, bis sich der Nebel lichtete.

				Sie hatte gerade den Kaffee aufgebrüht, als die Türklingel bimmelte und Paxton eintrat.

				»Hi«, begrüßte Willa sie überrascht. »Was machst du denn hier?«

				Paxton zuckte die Schultern. »Ich hab heute Morgen eine andere Strecke zur Arbeit genommen und sah das Licht in deinem Laden.«

				»Möchtest du einen Kaffee?«

				»Gern, das wäre super. Viel Sahne, keinen Zucker«, erwiderte Paxton.

				Willa blätterte durch Rachels Kaffeenotizen, dann meinte sie: »Meiner Barista Rachel zufolge bedeutet deine Kaffeebestellung, dass du es gern gemütlich hast, aber ungern darum bittest.«

				Paxton fragte nicht, wer Rachel war oder welche seltsame Kaffeekunde sie studierte. Sie lachte nur und meinte: »Das ist ungemütlich zutreffend.«

				»Rachel behauptet, es sei eine Wissenschaft.«

				»Das ist ein toller Laden«, erklärte Paxton und schaute sich um. Es trat eine kurze Stille ein, dann sagte sie: »Eigentlich bin ich vorbeigekommen, um mich bei dir zu bedanken.«

				»Wofür?«, fragte Willa und goss den Kaffee in zwei große, rot-weiß gestreifte Becher.

				»Dafür, dass du gestern mit Sebastian gesprochen und ihm meine neue Adresse gegeben hast.«

				Willa trat mit den zwei Bechern an den Tisch. »Also hat es geklappt?«

				»Es hat hervorragend geklappt«, antwortete Paxton. Sie ließen sich am Tisch nieder. »Ich habe gestern sogar bei ihm übernachtet.«

				Willa musste grinsen. »Deshalb hast du heute Morgen eine andere Route zur Arbeit genommen.«

				Paxton verbarg ihr Grinsen hinter dem Kaffeebecher. »Jawohl, ich bekenne mich schuldig. Liege ich richtig mit der Annahme, dass Colin bei dir übernachtet hat?«

				»Ich habe ihn schlafen lassen und es nicht übers Herz gebracht, ihn aufzuwecken.«

				»Meine Mutter hat in diesem Moment bestimmt einen hysterischen Anfall«, stellte Paxton fest.

				»Du klingst nicht allzu unglücklich darüber.«

				»Das bin ich auch nicht.«

				Willa lehnte sich zurück. »Und was hast du heute vor?«

				»Ich bin den ganzen Tag im Madam. Die letzten Details für die Gala müssen besprochen werden, und außerdem muss ich noch meine Rede schreiben.« Paxton betrachtete sie besorgt. »Du kommst doch immer noch, oder?«

				»Ja. Ich werde das alte, mit Perlen bestickte Kleid anziehen, das deine Großmutter Georgie geschenkt hat.«

				Paxton jubelte. »Oh, Willa, das ist ja wunderbar!«

				In dem Moment läutete die Türglocke, und sie drehten sich beide um. Woody Olsen trat ein.

				Wie immer brauchte Willa einen Moment, um sich zu fassen, als sie ihn erblickte, und um ihre Furcht vor all den schlechten Nachrichten zu ignorieren, die er möglicherweise überbrachte.

				»Guten Morgen, Kommissar Olsen«, sagte Paxton.

				Endlich fand Willa ihre Stimme wieder. »Woody, was führt dich zu mir?«

				Er war verlegen an der Tür stehen geblieben. »Ich war auf dem Weg zur Arbeit, als ich bei dir Licht sah. Als ich vor ein paar Wochen mit dir gesprochen habe, hast du dir bestimmt Sorgen gemacht. Jetzt wollte ich dich beruhigen. Gut, dass du auch da bist, Paxton. Ich wollte heute auch mit dir sprechen. Wir können die Todesursache des Skeletts, das beim Madam aufgetaucht ist, nicht genau bestimmen. Der Schädel weist eine Verletzung auf, aber die kann sich der Mann auch bei einem Sturz zugezogen haben. Vielleicht war es ein Unfall. Ich glaube nicht, dass wir je herausfinden werden, was passiert ist und wie er unter diesen Baum kam.«

				»Ein Sturz?«, wiederholte Paxton verdattert.

				»Entschuldigst du mich kurz?«, sagte Willa zu Paxton, stand auf und ging zu Woody. »Nach deinem letzten Besuch habe ich viel darüber nachgedacht. Du hast mich gefragt, ob ich etwas aus dem Koffer, der zusammen mit dem Toten begraben worden war, erkannt habe. Damit hast du das Foto aus dem Erinnerungsalbum gemeint, oder? Das Foto von Tucker Devlin, auf dem er meinem Vater so ähnlich sieht.«

				Woodys Miene verriet nichts. Nur ganz kurz fiel sein Blick auf Paxton, die tief in Gedanken versunken schien. »Ich war der Einzige, der einen Zusammenhang hergestellt hat. Und ich habe kein Wort darüber verloren.«

				»Danke, Woody.«

				Er nickte. »Dein Dad war ein wundervoller Mann. Der beste Lehrer, den ich je hatte.«

				Wieder bimmelte die Türglocke. Woody trat automatisch zur Seite, um dem Neuankömmling Platz zu machen. Doch es kam niemand.

				»Achte nicht weiter darauf«, meinte Willa. »Das tut sie in letzter Zeit ziemlich oft. Ich glaube, sie ist defekt.«

				»Kennst du den alten Aberglauben, der besagt, wenn man eine Glocke läuten hört, regnet es Glück? Man soll dann die Hände ausstrecken und es auffangen.«

				Automatisch streckte Willa die Hände aus. »Ist das so richtig?«

				»Genau«, sagte er und schickte sich zum Gehen an. »Ich möchte wetten, dass deine Glocke jetzt wieder richtig funktioniert.«

				Willa schüttelte lächelnd den Kopf und kehrte zu Paxton zurück. »Ich glaube, im Grunde wollte er mir sagen, dass meine Großmutter nicht mehr verdächtigt wird und somit auch Agatha nicht mehr in die Sache hineingezogen werden kann.«

				»Aber ich kapier das nicht«, sagte Paxton. »Wenn Tucker Devlin bei einem Sturz ums Leben kam, warum behauptet Nana Osgood dann, dass sie ihn umgebracht hat?«

				Willa legte die Hände um den warmen Kaffeebecher. »Ich habe das Gefühl, unsere Großmütter wollten nicht, dass die ganze Geschichte ans Licht kommt.«

				»Aber was könnte denn schlimmer sein als das, was Nana Osgood uns erzählt hat?«

				Willa hob die Brauen. »Willst du das wirklich wissen?«

				»Nein, du hast recht«, sagte Paxton und schüttelte den Kopf. »Es ist wohl an der Zeit, dass man die Sache auf sich beruhen lässt.«

				Am frühen Freitagabend – zwei Stunden vor Beginn der Gala – fuhr Paxton zum Madam. Der Himmel war graublau, und die Abendsonne spiegelte sich in den Fenstern, als wäre sie im Haus untergegangen und steckte nun dort drinnen. Die alte Eiche am Rand der Ebene wurde von mehreren im Boden verankerten Kabeln stabilisiert und von Scheinwerfern angestrahlt; sie sah aus wie ein alter Schauspieler auf der Bühne, der sich im Glanz des letzten Beifalls sonnt. Als Paxton näher kam, bemerkte sie, dass das Laub zitterte. Das war zum einen auf die Sprinkleranlage zurückzuführen, die in den Zweigen installiert worden war, um den Baum feucht zu halten, während er neue Wurzeln schlug, und zum anderen auf die vielen Vögel, die sich im Baum niedergelassen hatten. Sie hatten Colin in der vergangenen Woche ständig bei der Arbeit gestört. Er schaffte es zwar immer wieder, sie zu vertreiben, doch sie kehrten stets zurück.

				Paxton parkte und nahm die Stufen zum Eingang. Ihr Herz pochte heftig. Endlich waren die Renovierungsarbeiten beendet, und die Villa erstrahlte in ihrem einstigen Glanz. Sie stand für das Leben, die Freundschaft und für jene guten Dinge, die aus schlimmen Situationen erwachsen können. Zu Beginn der Arbeiten hatte Paxton nicht im Geringsten geahnt, dass das Ganze diese Bedeutung haben würde.

				Drinnen machte sie erst einmal einen kleinen Rundgang. Abends kam das Interieur erst richtig zur Geltung. Die Beleuchtung war so installiert worden, dass die dunkle Vertäfelung in jedem Raum in einem warmen Gelbton schimmerte. Der Bankettsaal war mit glitzernden Luftschlangen und Blumenarrangements dekoriert worden. Auf jedem Platz lag ein kleines Büchlein, in dem dokumentiert war, wen oder was der Klub im Lauf der Zeit gefördert hatte. Auch ein paar Aufsätze ehemaliger Stipendiaten waren darin zu finden. Daneben lagen Geschenktütchen mit Kerzen und Schokolade, auf denen das Jubiläumsdatum prangte. Auf dem Podium stand ein Rednerpult, dahinter hing eine große Leinwand, auf der Fotos sämtlicher Klubmitglieder gezeigt wurden. In einer Ecke saß ein Streichquartett, das gerade seine Instrumente stimmte.

				Als Paxton in der Küche nachsah, ob alles nach Plan lief, hörte sie die Musik erklingen, und aus dem Foyer ertönte Stimmengemurmel. Die ersten Gäste trafen ein. Bald standen überall kleine Grüppchen, und Kellner trugen Tabletts mit Champagner und Horsd’œuvres herum. Paxton begrüßte die Gäste, darunter auch ihre Eltern. Diese hatten das Anwesen seit dem Tag vor über einem Jahr, als sie es besichtigten und beschlossen, ein Osgood-Unternehmen daraus zu machen, nicht mehr betreten.

				Ihr Vater war beeindruckt, doch ihre Mutter blieb auffallend stumm. Sie war noch immer unglücklich über Paxtons Auszug, und ihr Kummer verstärkte sich, als Paxton anfing, Sebastian als ihren festen Freund zu bezeichnen. Aber Paxton liebte ihre Mutter und nahm sie so, wie sie war. Sie trug es mit Fassung, dass ihre Mutter einen anderen Platz wollte, als sie herausfand, dass sie neben Nana Osgood sitzen sollte. Nana Osgood war etwas früher gekommen, begleitet von einer Pflegerin, die Paxton beauftragt hatte, sich an diesem Abend um sie zu kümmern. Jetzt saß sie als Einzige bereits im Bankettsaal. Paxton fragte sich, wie es ihrer Großmutter damit ging, sich nach all den Jahren hier wiederzufinden. Bei ihrer Ankunft hatte sie sich nur über die Hitze beschwert und einen Cocktail verlangt.

				Die Änderung der Sitzordnung in letzter Minute war der erste in einer Reihe kleinerer Notfälle, die Paxton auf Trab hielten, bis das Essen serviert wurde. Gerade hatte sie sich noch um einen Zimmerwechsel im Obergeschoss gekümmert, nun wollte sie nach unten gehen und Maria anweisen, die Gäste auf ihre Plätze zu bitten. Auf dem Treppenabsatz hielt sie kurz inne und warf einen Blick ins Foyer.

				Die Abendkleider und die schwarzen Krawatten sahen zauberhaft aus, genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Dennoch würde sie es nicht bedauern, wenn sie das alles bald hinter sich ließe. Denn diese Gala war um alles herumgeplant worden, was der Damenklub nicht sein sollte. Und sie war direkt in die Falle gestolpert.

				Erleichtert entdeckte sie Willa und Colin, die soeben angekommen waren. Willa sah in ihrem altmodischen Kleid wunderschön aus. Einen Moment lang stellte sich Paxton Willas Großmutter als junges Mädchen vor, wie sie hier durch die Räume geschwebt war. Colin stand nah bei Willa. Paxton kannte ihren Bruder gut genug, um die subtilen Veränderungen zu bemerken, die in ihm vorgingen. Sie hatte ihn in der vergangenen Woche oft beim Madam getroffen, während er dem Garten den letzten Schliff gab. Er hatte sehr geerdet gewirkt, ja richtiggehend entspannt. Einmal hatte er sie sogar gefragt, ob in der Nähe ihres Hauses nicht noch ein anderes zum Verkauf stünde. Er hätte gern einen Heimatstützpunkt, wenn er auf Besuch nach Walls of Water kam, hatte er erklärt. Die Botschaft seiner Worte war so offenkundig, dass sie fast zu schön war, um wahr zu sein. Paxton bemühte sich, nicht allzu viel Aufhebens davon zu machen, aber ihr Herz machte jedes Mal, wenn sie daran dachte, einen Freudensprung. Sebastian, Willa und jetzt auch noch Colin. Sebastian hatte recht. Wenn man in seinem Leben Platz schuf, dann zogen gute Dinge ein.

				Paxton bemühte sich, Marias Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und als es ihr gelungen war, gab sie ihr ein Zeichen. Kurz darauf wurden die Gäste aufgefordert, sich nun bitte alle in den Bankettsaal zu begeben.

				Paxton suchte noch kurz die Toilette auf und überprüfte ihr Make-up. Sie starrte ihr Spiegelbild an und sprach sich Mut zu für das, was sie vorhatte.

				Sebastian wartete hinten im Saal auf sie. Alle anderen saßen bereits auf ihren Plätzen. Paxton hatte ihn seit zwei Tagen nicht gesehen und spürte diesen Mangel wie bei einem Entzug schon fast körperlich. Sie hatten zwar mehrmals miteinander telefoniert, aber sie wollte ihn berühren und seine Nähe spüren. Es war alles noch so neu, dass sie Angst hatte, es wieder zu verlieren. Aber die Vorbereitungen für die Gala hatten sie in den letzten Tagen auf Trab gehalten, und in der vergangenen Nacht hatte sie sogar hier geschlafen und war nur nach Hause zurückgekehrt, um sich in Schale zu werfen.

				»Du siehst wunderschön aus, mein Schatz«, sagte Sebastian, als sie zu ihm trat.

				»Ich bin so froh, dass du da bist.« Als sie seine Hände nahm und drückte, spürte er, dass sie zitterte.

				»Hier sieht alles perfekt aus. Es hat mich gewundert, dass du sogar deine Großmutter dazu bewegen konntest zu kommen. Wie viel musstest du der Pflegerin bezahlen, die Agatha heute Abend begleitet?«

				Ihre Lippen zuckten, weil sie ein Lächeln unterdrückte. »Das willst du gar nicht wissen.«

				»Es ist fast geschafft.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe dich vermisst.«

				Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Sie fühlten sich warm und tröstlich an. »Ich habe dich auch vermisst.«

				»Ich weiß, dass du keine Zeit hattest, Möbel für dein Haus auszusuchen«, sagte er.

				»Ich war zu beschäftigt. Aber das steht gleich als Nächstes auf meiner Liste.«

				»Ich habe dir heute ein Bett liefern lassen«, meinte Sebastian.

				Nun musste sie lachen. »Soll das ein Witz sein?«

				»Nein.«

				»Ich kann es kaum erwarten heimzukommen«, sagte sie grinsend.

				»Und ich kann es kaum erwarten, dich dorthin zu begleiten. Ich habe bereits ein paar sehr schöne Erinnerungen an dieses Haus.« Er führte sie zum Podium, dann wisperte er: »Viel Glück! Du wirst deine Sache bestimmt großartig machen.« Das Quartett beendete den letzten Satz. Unter großem Beifall trat Paxton ans Rednerpult, während Sebastian sich zu Willa, Colin und Nana Osgood gesellte.

				Paxtons Magen verkrampfte sich, und einen Moment lang befürchtete sie, sie würde es nicht schaffen. Doch dann dachte sie an ihre Großmutter und an Georgie und daran, dass alles in diesem Haus und auf der Gala etwas mit den beiden zu tun hatte. Es ging darum, sie zu ehren. Und sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

				Sie räusperte sich, dann begann sie: »Herzlich willkommen zum fünfundsiebzigsten Jubiläum des Damenklubs von Walls of Water.«

				Die Leute klatschten wieder.

				»Ich habe schon vor Monaten eine Rede verfasst. Wer mich kennt, wird sich nicht darüber wundern. Ich muss immer alles detailliert planen.« Einige Gäste lachten. »In der Rede ging es um die gute Arbeit, die wir leisten, und darum, dass wir alle sehr stolz auf uns sein können.« Sie machte eine kleine Pause. »Aber vor ein paar Tagen habe ich die Rede zerrissen, weil mir bewusst geworden ist, dass wir den falschen Weg eingeschlagen haben.«

				Die Stimmung veränderte sich. Alle schienen zu merken, dass etwas im Busch war.

				»Dieser Klub wurde gegründet, weil sich seine Mitglieder gegenseitig helfen wollten. Sie wollten keinem anderen helfen, sondern einander. In der Art von: Wir sitzen alle im selben Boot. Der Klub wurde nicht gegründet, um uns voneinander abzugrenzen oder Konkurrenzdenken zu fördern. Er wurde gegründet, weil zwei sehr gute Freundinnen vor fünfundsiebzig Jahren in den düstersten Momenten ihres Lebens sagten: ›Wir haben nur unsere tiefe Liebe zueinander. Wenn wir sie verlieren, verlieren wir uns selbst. Wer hilft uns, wenn wir es nicht tun?‹ Ich weiß nicht, wann und wie es passiert ist, aber der Damenklub hat seine wahren Ziele aus den Augen verloren. Er ist nicht mehr das, was er einst war, und ich kann ihn nicht mehr dazu machen. Deshalb räume ich heute Abend den Vorsitz und entferne meinen Namen vom Dienstplan.« Lautes Murmeln erhob sich. »Ich war nicht immer die beste Freundin für euch«, fuhr sie fort und suchte in der Menge nach Kirsty Lemon, Moira Kinley, Stacey Herbst und Honor Redford. »Aber ich verspreche euch, dass ich ab sofort allzeit für euch da sein werde, wenn ihr mich braucht. Das war die eigentliche Bestimmung des Klubs. Er hätte nie zu einer Institution werden dürfen. Damals taten sich verängstigte junge Mädchen zusammen und schworen sich, einander beizustehen. Das Wissen, dass sie sich aufeinander verlassen konnten, half ihnen über eine schwere Zeit. Unsere Großmütter waren sich sicher, dass sie ihr Leben lang Freundinnen bleiben würden. Wie viele von uns können so etwas von sich behaupten? Wie wollen wir wissen, was Wohltätigkeit bedeutet, wenn wir nicht einmal wissen, wie wir denen helfen sollen, die uns am nächsten stehen?« Paxton trat ein wenig zurück. »Mehr wollte ich heute Abend nicht sagen.«

				Sie rieb sich die Stirn und kniff die Augen vor den Scheinwerfern zusammen. Im Raum war es mucksmäuschenstill geworden. Plötzlich drehten sich alle zu dem leisen Geräusch um, das von einem der vorderen Tische kam.

				Agatha kicherte. Es klang rostig, wie bei einem Gerät, das jahrelang nicht mehr benutzt worden war. »Jawohl, so lobe ich mir meine Enkelin!«, krächzte sie.

				Nach dieser Rede war den Leuten nicht mehr nach einer ausgelassenen Feier zumute. Das Essen wurde serviert, ein paar Auszeichnungen wurden verteilt und ein paar weitere Reden gehalten. Alles wirkte jedoch ein wenig gedämpft und seltsam gehetzt. Die meisten Gäste schienen es kaum erwarten zu können aufzubrechen. Dieses Fest würde definitiv als Katastrophe und absoluter Skandal in die Annalen von Walls of Water eingehen, aber immerhin lieferte es den Leuten Gesprächsstoff. Paxton machte sich nichts daraus. Sie hatte richtig gehandelt. Es ging ihr jetzt erheblich besser, auch wenn ihre Mutter nicht mehr mit ihr sprach.

				Die meisten Gäste unterließen es, sich von Paxton zu verabschieden. Wahrscheinlich wollten alle erst einmal miteinander darüber reden, was sie davon halten sollten. Zu welcher Meinung sie auch immer gelangen mochten – Paxton wusste, dass diejenigen, die beschlossen, zu ihr zu halten, ihre wahren Freunde wären. Die anderen würden dann eben die Nebenrollen in ihrem Leben spielen.

				Am Ende der offiziellen Festlichkeiten begleiteten Paxton und Willa Nana Osgood zum Wagen der Pflegerin. Zuvor hatte Agatha sie noch blind, wie sie war, durch das Madam geführt und allein nach ihrem Gefühl und ihrer Erinnerung auf alles hingewiesen, woran sie sich in diesem Haus erinnerte: wie sie und Georgie mit fliegenden Röcken das Treppengeländer heruntergerutscht waren. Wie sie in Georgies Zimmer mit ihren Puppen gespielt hatten. Wie die Köchin der Jacksons ihren köstlichen umgedrehten Ananaskuchen stets in einer gusseisernen Pfanne gebacken hatte – so wurde der braune Zucker richtig knusprig. Wo es im Bücherregal ein Geheimfach gab, in dem sie immer kleine Nachrichten füreinander deponierten, und so weiter.

				»Ich bin stolz auf dich, Paxton. Dieses Haus riecht neu, es riecht anders. Es ist wieder ein guter Ort«, sagte Agatha. Sie schwankte etwas, und Willa und Paxton stützten sie. Paxton vermutete, dass ihre Großmutter ein klein wenig beschwipst war. »Was du heute Abend getan hast, erfordert eine Menge Mut.«

				»Danke, Nana. Es kann gut sein, dass Mama nie mehr mit mir redet.«

				»Damit schadet sie nur sich selbst.« Bevor Agatha ins Auto stieg, sagte sie noch: »Ich glaube, ihr zwei, du und Willa, ihr habt es geschafft, dass er endlich verschwunden ist. Wahre Freundschaft war das Einzige, vor dem er Angst hatte.«

				»Er?«, fragte Willa verständnislos.

				»Tucker. Er hat sich in letzter Zeit wieder viel hier herumgetrieben. Ist euch das nicht aufgefallen? Ich habe ihn gespürt. Es hing immer ein seltsam süßlicher Geruch in der Luft. Und ihr könnt mir nicht erzählen, dass euch nicht aufgefallen ist, wie seltsam sich manche Vögel aufführten.«

				Willa und Paxton drückten sich aneinander, als Agatha endlich im Auto saß und die Pflegerin sie anschnallte. »Was ist hier wirklich passiert, Nana? Hast du wirklich …?« Paxton konnte den Satz in Anwesenheit der Pflegerin nicht beenden.

				»Jawohl, das habe ich«, sagte Agatha. »Vergiss das nie!«

				Paxton und Willa sahen dem Wagen nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Danach schauten sie sich fragend an. Als sie zurück ins Haus wollten, stieg ihnen noch einmal ein starker, süßlicher Duft von Pfirsichen in die Nase. Dann jedoch verschwand er in der Nachtluft. Plötzlich erbebte die Eiche, als sich Dutzende von Vögeln daraus erhoben und davonflatterten. Auf ihren dunklen Flügeln blitzte etwas Gelbes auf, sodass es aussah wie ein Feuerwerk.

				»Zufall?«, fragte Willa und legte den Arm um Paxtons Schulter.

				»Es gibt keine Zufälle«, antwortete Paxton und schmiegte sich an Willa, während sie beobachteten, wie die Vögel davonflogen.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Der Pfirsichbaum

				1936

				Als es zum ersten Mal passierte, schreckte Georgie aus dem Schlaf hoch und fror erbärmlich. Sie wusste nicht, warum. Es war in jenem Sommer so heiß, dass sie ohne Bettdecke schlief, und trotzdem zerfloss sie jede Nacht. In jener Nacht jedoch stellte sie beim Aufwachen fest, dass ihr der Schweiß auf der Haut gefror und knisterte. Zitternd blickte sie aus dem Fenster und rechnete schon fast damit zu sehen, wie die Welt zu Eis wurde. Auf alle Fälle verändert sie sich, dachte sie schlaftrunken. Das tat sie schon seit Monaten. Und jetzt, nachdem Tucker mit seinem bezaubernden Lächeln und seinem einnehmenden Wesen zu ihnen ins Madam gezogen war, spürte Georgie die Veränderungen noch deutlicher. Es lag viel Hoffnung in der Luft, Hoffnung, dass der geplante Pfirsichhain ihren Geldnöten bald ein Ende bereiten würde. Ihr Vater, der sie an guten Tagen ignorierte und ihr an schlechten die Schuld gab, dass seine Ehefrau bei ihrer Geburt gestorben war, schien sich jetzt sogar zu freuen, wenn er ihr beim Abendessen begegnete. Er freute sich, sie zu sehen, weil Tucker sich freute, sie zu sehen. Tucker rief in den Menschen solche Veränderungen hervor. Deshalb übersah sie es geflissentlich, wenn er sie im Flur streifte und dass er stets da zu sein schien, wenn sie aus dem Bad kam. Sie blickte über seine Rastlosigkeit und seine Wutausbrüche hinweg. Agatha sagte ihr, sie sei töricht und wisse ja nicht, wie viel Glück sie habe. Tucker hatte auch Agatha verändert. Früher hatte sie Agatha alles erzählen können, doch jetzt loderte etwas Heißes in ihr auf, wenn sie sich begegneten. Georgie konnte nicht sagen, warum das so war. Sie fühlte sich in letzter Zeit sehr einsam hier oben auf dem Jackson Hill. Ihre Freundinnen hörten auf, sie zu besuchen, und ließen sie auf den Partys links liegen. Deshalb verbrachte Georgie nun viel Zeit in ihrem Zimmer und besserte Kleider aus, damit sie sie ein weiteres Jahr tragen konnte. Manchmal stellte sie auch die Puppen in den Regalen um, kämmte ihnen die Haare, bügelte ihre Schürzen und träumte von dem Tag, an dem all diese Veränderungen vorbei sein würden und sie alle wieder normal waren.

				In jener Nacht, als sie zitternd in ihrem Bett saß, stieg ihr der Geruch von Rauch und Pfirsichen in die Nase. An den Pfirsichgeruch war sie gewöhnt. Tucker verströmte ihn ständig. Wo Tucker sich befand, war auch dieser Geruch. Deshalb plagten ihn auch die Vögel so, behauptete er. Weil sie seinen Geruch mochten. Georgie widersprach ihm nicht, doch insgeheim dachte sie, dass die um ihn herumflatternden Vögel eher erbost als verzückt wirkten.

				Sie sah sich in dem dunklen Zimmer um. Plötzlich entdeckte sie ein kleines orangefarbenes Licht an der Tür – das brennende Ende einer Zigarette. Jemand stand neben ihrer geschlossenen Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es fühlte sich an, als würde von innen eine Faust auf sie einschlagen.

				Tucker trat aus dem Dunkel. Als er an seiner Zigarette zog, leuchtete sein Gesicht kurz auf. Dann warf er die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Sogleich war wieder alles dunkel.

				Als er zu ihr kam, begriff sie nicht, was mit ihr geschah. Als er endlich ging, blieb sie den Rest der Nacht starr in ihrem Bett liegen. Sie hatte Angst davor aufzustehen. Am Morgen hörte sie, wie er aus seinem Raum unter dem Dach an ihrem Zimmer vorbeikam. Er blieb kurz davor stehen, dann ging er weiter. Erst als es im Haus ganz still war, stand sie auf und wusch sich. Dann stellte sie einen Stuhl unter die Türklinke und ließ keinen herein, bis ihr Vater sie zum Abendessen rief. Eine Woche verging, dann eine zweite, und Tucker vergriff sich nicht mehr an ihr. Sie dachte schon, dass es vorüber sei. Sie fing an, sich davon zu erholen. Ihre Welt war zwar nicht mehr dieselbe, aber sie wusste, dass sie es überstehen würde.

				Doch dann kam er wieder.

				So ging es den ganzen Sommer. Niemand hörte ihr zu, egal, wie oft sie versuchte, Hilfe zu bekommen. Er brachte die anderen dazu, nicht auf sie zu achten. Für Georgie war kein Ende abzusehen. Es würde ewig so weitergehen, wenn sie es nicht beendete. Aber so mutig war sie nicht. Sie war nie besonders mutig gewesen.

				Bis zu dem Tag, an dem sie feststellte, dass sie schwanger war.

				An diesem Tag holte sie die Bratpfanne aus der Küche und nahm sie mit auf ihr Zimmer. Und als es dunkel wurde, stand sie hinter der Tür und wartete. Der Schlag mit der Pfanne verursachte ein merkwürdig gedämpftes Geräusch. Es klang, als ob im Nebenraum etwas heruntergefallen wäre. Danach blieb sie stocksteif stehen, so, als würde sie darauf warten, dass wieder alles so werden würde wie früher. Dann begann sie zu zittern. Nichts änderte sich. Sie war noch immer schwanger. Und sie hatte Tucker soeben verletzt, ihn vielleicht sogar getötet. Ihr Vater würde es nie verstehen. Niemand würde es verstehen, bis auf …

				»Zeig ihn mir«, sagte Agatha, nachdem Georgie im Morgennebel den Hügel hinuntergestolpert war und mit Erde und Kratzern übersät im Hickory Cottage ankam. Sie kannte den Weg ins Haus über die Hintertreppe. Diesen Weg hatten sie oft benutzt, wenn sie an Agathas Eltern vorbeigeschlichen waren. Sie hatte Agatha aufgeweckt und sie angefleht, ihr zuzuhören und zu helfen. Agatha vertraute sie wie niemandem sonst auf dieser Welt. Das, was in diesem Sommer passiert war, konnte eine lebenslange Freundschaft nicht einfach ausgelöscht haben. Zumindest hoffte Georgie das inständig. Sie hatte bereits viel zu viel verloren.

				Agatha war seltsam ruhig, als sie mit Georgie den Hügel zum Madam hinaufeilte. Tucker lag genau an der Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatte, auf dem Fußboden in ihrem Schlafzimmer. Die Bratpfanne lag auf seiner Brust wie ein Gewicht, das ihn daran hinderte, sich davonzumachen. Agatha kniete sich neben ihn und murmelte etwas, was Georgie nicht verstand. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf, dann zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. Schließlich stand sie auf und meinte: »Wir müssen rasch handeln. Er ist noch nicht ganz weg. Und er ist wütend. Wir müssen ein Loch in der Nähe buddeln. Wir können ihn nicht sehr weit tragen. Es muss irgendwo hier oben sein. Wenn wir ihn auf dem Hang eingraben, wird es ihn davonspülen. Beeil dich, Georgie. Fangen wir an!« Das war etwas, worauf sich Agatha hervorragend verstand: die Kontrolle übernehmen, etwas organisieren, ein Problem in kleinere Teile aufbrechen, damit es besser zu bewältigen war.

				Sie arbeiteten bei Kerzenlicht. In der Küche fegte Georgie die Sägespäne auf, die die Holzbienen hinterlassen hatten, als sie sich Löcher ins Haus bohrten. Die Sägespäne vermischte sie mit Pfeffer. Die Köchin hatte ihr einmal erzählt, dass man jemanden daran hindern konnte, einen Raum zu verlassen, wenn man Sägespäne gemischt mit Pfeffer davorstreute. Georgie verteilte das Gemisch vor der Schlafzimmertür ihres Vaters und ihres Bruders. Sie hoffte, dass sie nun genügend Zeit hatten zu tun, was getan werden musste.

				Sie arbeiteten stundenlang an dem Loch, nachdem sie sich eine Stelle ausgesucht hatten, die weit genug vom Haus entfernt und gleichzeitig nicht so nah an der Kante nach unten lag, dass der Hügel abrutschen konnte. Georgie vergaß nie, wie still es damals war. Der Nebel unter ihnen verbarg die Stadt vor ihren Blicken und dämpfte sämtliche Geräusche. Es fühlte sich an, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt – zwei junge Mädchen, die das Symbol ihrer Hilflosigkeit vergraben wollten. So, als würde das reichen, um sie wieder heil zu machen.

				Der Halbmond war über dem nächtlichen Himmel entschwunden, als Agatha endlich meinte, nun sei das Loch groß genug.

				Sie gingen zurück ins Haus, um ihn zu holen. Sie zogen ihn an Georgies Fenster und schoben ihn hinaus. Dann packten sie ihn an Armen und Beinen und transportierten ihn halb tragend, halb zerrend quer über den hinteren Garten. Dabei hinterließ sein Körper eine schwarze Spur, als ob ein Blitz die Erde versengt hätte.

				Nachdem sie fertig waren, standen sie wie betäubt vor ihrem Werk. Gerade stieg die Sonne aus dem Nebel auf. Die zwei Mädchen fühlten sich todmüde. Sie waren schmutzig und zitterten.

				Schließlich nahm Agatha Georgie in die Arme. Es dauerte ein Weilchen, bis Georgie auffiel, dass Agatha weinte. Agatha weinte sonst nie.

				»Ach, Agatha«, sagte Georgie. »Es tut mir so leid.«

				»Nein!«, entgegnete Agatha. »Dir muss nichts leidtun. Es ist meine Schuld. Was für eine Freundin lässt so etwas zu? Mir tut es leid, mir tut es unendlich leid.«

				»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Georgie. »Sag mir, was ich tun soll, Agatha.«

				»Wir überstehen das. Mach dir keine Sorgen. Egal, was passiert, ich bin für dich da. Ich werde dich nie mehr im Stich lassen.«

				»Und was ist, wenn sie herausfinden, dass ich es war?«

				Agatha nahm ihre Hand. »Solange ich lebe, Georgie, wird niemand erfahren, dass du es warst. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«

				Noch fünfundsiebzig Jahre später hielt Agatha ihr Versprechen.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Der Traum

				Ihre Kleider raschelten im Dunkeln, als Willa und Paxton die Stufen zum Säulengang hinaufstiegen. Was für ein seltsamer, wunderschöner Abend dies doch geworden war. Willa musste daran denken, dass sie noch vor wenigen Wochen fest entschlossen gewesen war, nicht zur Gala zu gehen. Und sie hatte auch nicht vorgehabt, sich zu verlieben, eine neue beste Freundin zu finden und eine Menge verrückter Familiengeheimnisse ans Licht zu befördern.

				Ihr Leben – so hatte sie zu der Zeit gedacht – war völlig in Ordnung, so wie es war.

				Colin und Sebastian warteten im Säulengang auf sie. Sebastian lehnte mit einem Cocktailglas in der Hand am Rahmen der offenen Tür. Das Licht von innen umgab ihn wie ein Strahlenkranz. Colin lehnte in seiner Nähe an der Wand. Er hatte seine Krawatte gelockert und die Hände in die Taschen gesteckt. Willa ging auf Colin zu, und er umarmte sie und drückte ihren Kopf an seine Brust. Paxton blieb vor Sebastian stehen. Er reichte ihr seinen Cocktail, legte eine Hand um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie.

				Sie kehrten zu viert in den Saal zurück und verabschiedeten die letzten Gäste. Dann nahmen sie an einem der Tische Platz. Dort saßen sie die ganze Nacht und redeten und lachten, während um sie herum aufgeräumt wurde.

				Willa erlebte Paxton und Sebastian zum ersten Mal als Paar. Sie wirkten selbstbewusst und unbefangen. Während sie die beiden beobachtete, fiel ihr auf, dass sie so aussahen, als hätten sie von Anfang an zusammengehört. Jeder Blick, jede Berührung war eine Versicherung und gleichzeitig fast elektrisch, als würden sie sich gegenseitig bei jedem Kontakt einen kleinen Stromstoß verpassen.

				Sie und Colin benahmen sich, als würden sie die Sache langsam angehen, als hätten sie Spaß und nähmen das Ganze nicht allzu ernst. Aber im Grunde taten sie nur so. Es war ihnen weit ernster damit, als sie zugaben. Sie hatten in letzter Zeit häufig darüber gesprochen, was sie tun wollten. War Colin bereit, nach Walls of Water zurückzukommen? War Willa bereit wegzugehen? Nachdem sie wusste, dass ihr Vater geplant hatte, den Ort zu verlassen, obwohl seine Mutter hier in einem Pflegeheim untergebracht war, kam ihr diese Frage nicht mehr so schwierig vor wie früher. Sie hatten beschlossen, dass Willa zuerst ein paar Wochen mit Colin in New York verbringen und er dann mit ihr ein paar Wochen nach Walls of Water zurückkehren würde. Danach wollten sie sich überlegen, was das Richtige war. Das hatten sie aber noch keinem gesagt. Sie befanden sich noch in dem Stadium, in dem sie einander häufig die Frage stellten, ob sie die Sache wirklich durchziehen wollten. Im Grunde jedoch hatten sie bereits einen Entschluss gefasst. Sie wollten dort sein, wo der andere war, und es spielte keine Rolle, wo das war.

				Die Zukunft hing wie ein reifer Apfel vor ihnen, bereit, gepflückt zu werden.

				Im Morgengrauen waren Paxton und Willa immer noch wach. Sie hatten die Füße auf den Schoß der Männer gelegt, deren Köpfe auf den Tisch gesunken waren. Um Colins Schulter hing eine silberne Luftschlange, und hinter seinem Ohr steckte eine Blume. Willa hatte ihn geschmückt, während er schlief. Er schnarchte leise.

				Paxton sah zu Willa, und Willa lachte. »Ich nehme ihn trotzdem«, wisperte sie.

				Paxton nahm die Füße von Sebastians Schoß und stand auf. »Ich schau mal nach, ob uns jemand ein Frühstück machen kann. Ich habe Hunger. Wie ist es mit dir?«

				»Ich bin schier am Verhungern. Soll ich ihn aufwecken?«, fragte Willa.

				»Noch nicht.« Paxton machte sich auf den Weg zur Küche, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Willa?«

				»Ja?«

				»Ich bin so froh, dass du zur Gala gekommen bist. Ich bin so froh …« Sie hatte Mühe, diesen Satz zu beenden, aber Willa verstand sie auch so.

				»Ich habe Leute für dich mit meinem Pfefferspray umgelegt«, sagte Willa. »Du wirst mich nicht mehr los.«

				Als Paxton gegangen war, schloss Willa die Augen. Wenn die Zukunft wie ein reifer Apfel vor ihr hing, dann wollte sie sich gern ausmalen, wie sie aussehen würde.

				Sie stellte sich vor, dass sie und Paxton jetzt, wenn sie sich auf der Straße oder in einem Laden begegneten, lachen würden, als teilten sie ein Geheimnis, dass nur sie beide kannten. Großmutter Georgie würde noch lange da sein, denn Willa konnte sich eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen. Agatha würde sich nach wie vor um sie kümmern, und sie und Paxton würden dafür sorgen, dass Agatha so viel Schokolade bekam, wie ihr Herz begehrte. Willa und Colin würden in den nächsten Jahren zwischen New York und Walls of Water pendeln. Rachel würde in Willas Abwesenheit den Laden führen und ihre Kaffeestudien vertiefen. Vielleicht würde sie eines Tages sogar ein Buch herausbringen und den Begriff »Kaffeeologie« prägen. Willa und Colin würden endgültig heimkehren, wenn Willa schwanger war. Schwanger. Dieser Gedanke lag in weiter Ferne. Dennoch verspürte sie dabei ein Kribbeln im Bauch, als würde sie ihr größtes, tollstes Abenteuer planen. Sebastian und Paxton hingegen würden wahrscheinlich sehr bald heiraten und in rascher Folge drei Kinder bekommen. In all der Zeit würden Willa und Paxton sich fast jeden Abend anrufen, manchmal nur, um der anderen eine gute Nacht zu wünschen. Manchmal würde Willa wissen, dass es Paxton war, ohne dass diese ein Wort gesagt hatte. Sie würde neben Colin im Bett liegen, und wenn das Telefon klingelte, würde sie sagen: »Gute Nacht, Paxton. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«

				Das war wahre Freundschaft, wie sie nun wussten.

				So etwas durfte man nie mehr loslassen.

				Sie schlug die Augen auf und bemerkte, dass Colin aufgewacht war. Sein Haar war zerzaust, sein Blick schläfrig. Er lächelte sie an und streichelte ihre Beine. Benommen, doch selig, sagte er: »Ich hatte gerade einen ganz erstaunlichen Traum.«

				Sie lächelte zurück und sagte: »Ich auch.«
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